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Der Killer des Satans

Ein scharfer Wind strich pfeifend durch die engen Gassen von Soho. Es war weit nach Mitternacht, und die Beleuchtung war hier nicht gerade ideal zu nennen. Dr. Nelson Freemantle hatte den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen und beschleunigte unwillkürlich seine Schritte. Schuld daran waren weder die staubfeinen Wasserfontänen, die der Wind von den regennassen Dächern herab ihm ins Gesicht fegte, noch die Tatsache, daß er der einzige Passant der düsteren Greek Street war. Irgend etwas furchtbar Bedrohliches schien zwischen den schwarzen Häuserwänden zu hängen. Und gerade weil Dr. Freemantle nicht ergründen konnte, was das sein könnte, umkrampfte Todesangst plötzlich sein wild schlagendes Herz…


Die weichen Kreppsohlen dämpften seine eigenen Schritte so, daß er sie selbst nicht hören konnte. Er vernahm nichts als seinen Atem, der laut und stoßweise ging. Er schimpfte sich im stillen einen erbärmlichen Idioten. Was hatte ihn eigentlich davon abgehalten, den kürzesten Weg zur Underground, nämlich zur Leicester Square Station, einzuschlagen? So, wie er es eigentlich immer getan hatte, als er zu später Stunde die Privatklinik von Professor Roaddi verließ, um nach Hause zu fahren.

Statt dessen war er diesmal trotz des scheußlichen Wetters in Shorts Gardens eingebogen, hatte die noch einigermaßen belebte Charing Cross Road überquert und war nun mitten im düstersten Soho gelandet.

Verdammt, die Greek Street mußte doch endlich ein Ende nehmen! Dann noch um vier, fünf Ecken, und die unermüdlichen Lichtreklamen von Picadilly Circus würden ihm Erleichterung verschaffen.

Endlich hatte er die erste Ecke erreicht. Hier rechts, das mußte die Old Compton Street sein. Es war so finster, daß Dr. Freemantle das Straßenschild nicht entziffern konnte. Außerdem war er kein Nachtschwärmer. Aber in Soho und seiner näheren Umgebung wimmelte es geradezu von Kliniken und Labors, und da er froh war, als junger Forscher im Institut des berühmten Professors Roaddi gelegentlich arbeiten zu können, mußte er sich an diese Gegend gewöhnen.

Im trüben Schein einer Laterne ging er weiter. Diese verfluchte Straße schien kein Ende nehmen zu wollen. Endlich sah er links vorne einen rötlichen Lichtschein. Eine der zwielichtigen Kneipen, die hier ihr freudloses Dasein fristeten, dachte Dr. Freemantle angewidert.

Trotzdem war er fast ein wenig erleichtert. Man konnte sich dort wenigstens nach dem Weg erkundigen. Denn seit er die Charing Cross Road verlassen hatte, war ihm weder ein Passant noch ein Auto begegnet. Friedhofstille mitten in London.

Dr. Freemantle fror. Er rannte wie gehetzt auf den Lichtschein zu. Gerade als er die Tür des Etablissements erreichte und aus den beschädigten rosa Neonbuchstaben darüber die Inschrift »Rubin’s Cabinet« entzifferte, traf ihn ein Schlag ans Kinn, der ihm fast die Besinnung nahm.

Dr. Freemantle taumelte wie ein Kreisel gegen die Wand. Als er sich mühsam hochzog, erblickte er am Bordstein eine lange Gestalt im blauen Zweireiher, die sich aus dem Dreck hochraffte. Die Augen in dem schmalen, unrasierten Gesicht waren bösartig auf einen Mulatten gerichtet, der mit erhobener Faust unter dem Eingang des freundlichen Lokals stand.

»Dreckskerl, verfluchter«, brüllte der Mann aus der Gosse und servierte dem Mulatten einen blitzschnellen Haken.

Der Farbige, ein untersetzter Bursche, flog gegen die Mauer. Freemantle erfaßte allmählich die Szene. Der Mulatte war mit dem anderen in Streit geraten. Vermutlich hatte man beide an die frische Luft befördert, und der Unrasierte im Zweireiher war mit dem Kopf an Dr. Freemantles Kinn geprallt.

Dr. Freemantle haßte solche Auftritte. In einem Bogen wollte er sich um die beiden Raufbolde herumschleichen. Da sah er ein Messer in der Faust des Mulatten aufblitzen. Ein scharfgeschliffenes Springmesser, das sich in der nächsten Sekunde dem Unrasierten in die Seite bohren würde. Denn der hatte es im Dunkeln übersehen und holte eben zu einem Schwinger aus, der seinen an der Hauswand klebenden Gegner endgültig fertigmachen sollte.

Dr. Freemantle war kein Feigling. Und Mord war nicht seine Sache. Er schlug, ohne zu überlegen, dem Farbigen das Messer aus der Hand. Klirrend sauste die Klinge zu Boden.

Jetzt erst schienen die beiden den neuen Mann gleichzeitig zu bemerken. Anstatt ihm dankbar zu sein, erwischte der Mann im Zweireiher Dr. Freemantle mit einer Rechten hart an der Schulter.

Der junge Arzt stöhnte vor Schmerzen auf. Dann hieb er im Reflex dem Kerl die Faust ins Gesicht. Einen Moment hatte er Luft und wollte davonrennen.

»Was mischst du dich hier ein, Sonnyboy?« fauchte der Mulatte und stellte ihm ein Bein, daß er auf den Gehsteig fiel.

Schon war der Kerl über ihm, hatte das Messer wieder in der schmutzigen Hand.

»Helfen Sie mir doch!« brüllte Dr. Freemantle den anderen an, der keuchend dabeistand.

»Laß mich in Ruhe, du Aas«, knurrte der. »Wir brauchen keine Zeugen, und jetzt kriegt ihr’s eben beide, ihr verdammten Schufte.«

Der Mann war offensichtlich noch dazu betrunken, denn zwischen den Armen des Mulatten, die er verzweifelt von sich abzuwehren versuchte, sah Dr. Freemantle in dem matten roten Schein des Nachtlokals das blasse Gaunergesicht hin- und herschwanken.

Der Farbige, der halb auf dem Doktor kniete, stank widerlich nach Alkohol und Schweiß. Immer näher kam die Klinge des Schnappmessers dem Hals des Arztes. Mit letzter Kraft bäumte sich Dr. Freemantle gegen den Burschen auf.

Von irgendwoher näherten sich sonderbar platschende, schwere Tritte. Und im selben Moment, als den Arzt die Kräfte endgültig zu verlassen schienen, wurde der Mulatte wie eine Puppe hochgezogen und ein paar Meter weit durch die Luft geschleudert. Dr. Freemantle konnte nichts als einen riesigen Schatten über sich sehen, denn seine Augen standen vor Schmerz und Anstrengung voll Wasser. Aber er hörte den Farbigen mit furchtbarer Wucht gegen eine Hausmauer krachen.

Und er hörte einen unmenschlichen Schrei…

Dr. Freemantle rappelte sich vom Gehsteig hoch und wischte sich die Augen. Nichts als fort, dachte er schaudernd. Aber er blieb stehen wie festgenagelt.

Das Grauen erfaßte ihn mit eiskalten Pranken und ließ ihn die dumpfen Schmerzen der eingesteckten Hiebe vergessen. Nicht der Mulatte hatte geschrien, sondern der andere Schläger. Er hielt das Klappmesser plötzlich in der Hand und stieß damit mit irrsinnigem Gesichtsausdruck auf etwas Riesiges, nur bedingt Menschenähnliches ein, das mit weit ausholenden Affenarmen nach ihm zu greifen versuchte.

Das entsetzliche Geschöpf trug einen prall ausgefüllten Gummimantel. Dr. Freemantle sah im rötlich schimmernden Dunkel eine Gestalt, weit über zwei Meter groß und auch fast so breit. Der kurzgeschorene Kopf besaß die doppelte Größe eines Menschenkopfes, aber er zeigte ganz deutlich menschliche Züge, wenn auch fremdartige. Die dunklen Augen unter buschigen Brauen waren mit wilder Bosheit auf den Mann im Zweireiher gerichtet, der geschickt den gewaltigen Pranken auswich und das Stilett endlich mit Wucht in den Bauch des Ungetüms sausen ließ.

Das Schrecklichste an der Erscheinung war für den Mediziner Freemantle jedoch die blauschwarze Strangulierungsnarbe, die sich um den Stierhals des Geschöpfes zog und ihn zu einem normalen menschlichen Hals einschnürte. Darauf pendelte der gewaltige Kopf, und das Ungetüm schrie in höchstem Falsett wie ein kleines Kind, als sich das Messer in seine Eingeweide wühlte.

Doch waren da Eingeweide? fragte sich Freemantle zitternd.

Klappmesser und die halbe Faust des Stechers waren im Bauch des Riesen wie in einem Vakuum verschwunden. Der Mann im Zweireiher erschrak darüber noch mehr als der Arzt. Er ließ die Klinge stecken, riß die Hand zurück und rannte wie vom Teufel gehetzt davon.

Dr. Freemantle versuchte verzweifelt, seine bleiernen Beine in Gang zu bringen, denn er sah den unvermeidlichen, fürchterlichen Tod vor Augen, wenn ihm das nicht sofort gelingen würde. Mit unendlicher Anstrengung schaffte er zwei, drei Schritte.

Plötzlich aber wendete sich das Ungetüm nach der anderen Seite und stapfte mit laut patschenden Schritten davon. Dr. Freemantle klammerte sich an der Mauer fest. Er glaubte zu träumen.

Denn der Riese schrumpfte bei jedem Schritt auf Normalgröße zusammen und dehnte sich dann plötzlich wieder aus. Er schien ein Hampelmann völlig ohne Knochen. Dreimal sah Dr. Freemantle diese wechselnde Silhouette, dann wurde die furchtbare Erscheinung von der Nacht verschlungen…

***

»Verdammte Banditen, wollt ihr wohl endlich Ruhe geben!« hörte Dr. Freemantle wie aus weiter Ferne die Stimme eines vierschrötigen Livrierten, der unter der geöffneten Tür von »Rubin’s Cabinet« stand.

Dann starrte der Portier verwundert auf den zitternden Mann im Trenchcoat, dessen weiße Hände mit dem Augenwasser, das ihm über das angeschwollene Gesicht schoß, nur mühsam fertig wurden.

»Wer sind Sie?« fragte der Rausschmeißer. Dann sah er fast mitleidig auf die blutigen Schrammen, die sich Dr. Freemantle auf Stirn und Nase geholt hatte, als ihm der Mulatte ein Bein gestellt hatte.

»Wer von den beiden hat Sie so zugerichtet, verflucht noch mal?« knurrte der Mann. »Und wo kommen Sie her? So reden Sie doch!«

Dr. Freemantle schüttelte nur wie abwesend den Kopf und starrte immer noch in die Richtung, in der der Strangulierte wie ein hüpfender Frosch verschwunden war.

Dann fiel der Blick des Rausschmeißers auf den Mann, der in einigen Metern Entfernung reglos am Boden lag. Der Lichtschein der defekten Neonbeleuchtung von »Rubin’s Cabinet« reichte gerade noch so weit, um die zusammengekrümmte Gestalt aus der Nacht zu heben.

Der Portier trabte hin und drehte den Mann um.

Ein Fluch kam aus seinem Mund.

Im nächsten Moment stand er wieder vor Freemantle, nahm ihn bei den Schultern und schüttelte ihn.

»Der Mann ist tot, zum Teufel«, brüllte er. »Er hat sich das Genick gebrochen. Wer war es? Der andere? Oder gar Sie, mein Junge?«

Dr. Freemantle schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. Nur wirkte die Wirklichkeit auch nicht rosiger.

»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht, Sir«, stammelte der junge Arzt. Aber endlich schien er seinen Schock überwunden zu haben.

»Mein Name ist Freemantle, Dr. Nelson Freemantle. Ich kam hier zufällig vorbei, als zwei Männer aus Ihrem Lokal stürzten.«

»Das mag stimmen, Doktor«, grinste der Mann. »Ich habe die beiden hinausbefördert, als sie keine Ruhe gaben. Wer aber hat den Kerl umgebracht – und wer hat Sie so zugerichtet, Mann?«

»Rufen Sie die Polizei«, verlangte Dr. Freemantle und sah an seinem verdreckten Mantel herunter. Plötzlich sah er auch das Blut an seinen Händen.

»Wenn Sie ihn abgemurkst hätten«, brummte der Mann, »würden Sie das wohl nicht verlangen. Also war es wohl der andere. Und der ist verduftet. Kommen Sie rein.«

Der Portier führte Dr. Freemantle nicht ins Lokal, in dem anscheinend noch ein paar übriggebliebene Spätzünder saßen, sondern durch einen matt beleuchteten Seitengang in eine Art Büro.

Dort saß der Boß des zweifelhaften Etablissements hinter einem wackligen Schreibtisch. Er war ein elegant gekleideter Chinese und starrte den Mann, den ihm sein Portier zu so später Stunde noch brachte, verwundert an.

»Ponkie ist tot! Lassen Sie sich von ihm erzählen, Mr. Fu«, sagte der Portier nur kurz. »Ich muß dafür sorgen, daß die paar Säufer, die noch drinhocken, schnellstmöglich durch die Hintertür verschwinden.«

Bevor der Chinese eine Frage stellen konnte, war der Portier schon wieder verschwunden.

»Mein Name ist Yang Fu«, stellte sich der Chinese vor und deutete dann auf einen Stuhl. Dr. Freemantle ließ sich erschöpft auf das mickrige Möbel fallen.

»Ich heiße Dr. Freemantle, Sir«, sagte er müde.

Dann erzählte er von dem Überfall. Den Mann mit der scheußlichen Strangulierungsnarbe erwähnte er nur ganz kurz. Er wußte nicht recht, warum, aber eine innere Stimme riet es ihm. Ähnlich wollte er der Polizei gegenüber vorgehen. Vielleicht handelte es sich bei dem Monster ja nur um einen Schemen, der lediglich in seiner überhitzten Einbildung solche Dimensionen angenommen hatte.

Noch bevor Dr. Freemantle seine kurze Schilderung zu Ende gebracht hatte, kam der Portier zurück.

»Die Jungens sind fort«, sagte er nur.

Der Portier ließ ein schiefes Grinsen sehen und kratzte sich verlegen zwischen seinem Bullengenick und dem speckigen Uniformkragen.

»Okay, Marvin«, sagte Yang Fu kühl. »Bevor du die Polente anläutest, möchte ich mir Ponkie einmal selber ansehen.«

Er verneigte sich nach asiatischer Art vor Dr. Freemantle, schlich um seinen Schreibtisch herum und verschwand ohne jedes Geräusch.

»Wollen Sie sich ein wenig herrichten, Sir?« fragte der Portier den Arzt.

Dr. Freemantle überlegte.

»Wenn Sie schon die Polizei rufen wollen«, sagte er langsam, »dann bleibe ich lieber so, bis der Erkennungsdienst und die Spurensicherung festgestellt haben, daß das Blut hier an meinen Händen mein eigenes ist.«

»Wenn Sie meinen«, nickte der Portier. »Aber einen Drink werden Sie doch nicht ausschlagen. Kostenlos natürlich, das sind wir Ihnen schuldig.«

Der Portier ging ins Lokal hinüber und kam mit einer Flasche Scotch und zwei Gläsern zurück.

Der Chinese kam kurz darauf auf leisen Sohlen wieder ins Büro geschlichen.

»Ruf die Polizei an, Marvin, sofort«, verlangte er.

»Scotland Yard oder…?« zögerte der Türsteher.

»Das Revier am Soho Square«, befahl der Chinese. »Die sollen dann entscheiden, was zu tun ist.«

Marvin wählte und bellte dann ein paar Worte ins Telefon.

»Sie sind sofort da«, sagte er und legte den Hörer auf.

»Wer war eigentlich der zweite Messerstecher?« wollte Dr. Freemantle wissen.

»Ich mache seit drei Jahren meinen Dienst hier, Sir«, sagte Marvin. »Aber den Kerl habe ich bis heute abend noch nie gesehen. Er kam vor etwa drei Stunden. Vermutlich mit einem Taxi, sonst wäre er nicht so strohtrocken gewesen. Er hatte keinen Mantel, und draußen regnete es noch in Strömen. Er war zuerst ganz ruhig, schien auch Moneten zu haben. Der Streit begann, als der Fremde sich an Ponkies Mädel ranmachte.«

»Wer ist – wer war Ponkie?« fragte Freemantle und erinnerte sich schauernd an die grimassenhaft verzerrte Fratze des Mulatten, der ihn hundertprozentig ins Jenseits befördert hätte, wenn nicht…

Vier Mann der Londoner Polizei in Gummimänteln enthoben Marvin einer Antwort.

Der Chinese hatte die Tür offengelassen.

Der vorderste Gesetzeshüter war Sergeant Crawford, der Leiter des Reviers am Soho Square. Er war ein knochiger Mann mit berechnenden blauen Augen und galt als 1a-Polizist. Nur harte, intelligente Leute konnten sich hier behaupten, denn das Revier in Soho war nicht ganz einfach zu managen.

»Wir haben ihn gesehen«, sagte er kurz statt jeder Begrüßung. »Fälle mit so schwerwiegendem Ausgang sind wir eigentlich nicht von Ihrem Etablissement gewohnt, Yang Fu. Nicht besonders schade um Ponkie; jeder Zuhälter muß damit rechnen, daß er einmal so endet. Er ist von einem ziemlich kräftigen Burschen gegen die Mauer geschleudert worden. Genickbruch – der Arzt wird es bestätigen. Wir lassen ihn gleich abholen. Vorher hätten wir natürlich noch ein paar Fragen.«

Yang Fu stellte Freemantle vor und umriß kurz dessen Bedeutung bei diesem Fall.

Sergeant Crawford wandte sich an den Doc.

»Sie können dabei ruhig Ihren Whisky austrinken«, meinte er nicht unfreundlich. »Sie scheinen ihn nötig zu haben.«

Dr. Freemantle leierte abermals seine Story ziemlich unverändert herunter. Crawford hörte ihm aufmerksam zu.

»Also war es der Riese, der Ponkie an die Wand geworfen hat?« fragte er dann. »Das haben Sie genau gesehen?«

Dr. Freemantle nickte.

»Die Gestalt ist Ihnen wohl in dem diffusen Licht da draußen größer vorgekommen, als sie wirklich war. Schließlich sind Sie schwer zu Boden gegangen. Aber das Phantom…«

»Es war kein Phantom«, beharrte Dr. Freemantle und schüttelte sich leise. »Wenn Sie den Schrei gehört hätten, Sergeant, den der Riese ausstieß, als ihm der Mann mit dem Zweireiher das Messer in den Bauch rammte, würden Sie nicht mehr an seiner Existenz zweifeln.«

»Ich habe diesen Schrei allerdings auch gehört, Sergeant«, sagte Marvin plötzlich. »Obwohl ich im Lokal stand und die Tür geschlossen war. Es klang, als würde ein Wagen bei achtzig Sachen eine Vollbremsung machen!«

»Wenn der Kerl also wirklich existiert, kann er nicht weit gekommen sein«, sagte Crawford. »Er ist nach links davon, sagten Sie, Doktor, nicht? Also los, Leute, sucht die Umgebung ab. Zumindest Blutspuren müßten zu finden sein. Ich regle hier inzwischen das übrige.«

Er bat ums Telefon, und während seine Leute hinauseilten, rief er die Ambulanz und den Sicherungsdienst an.

»Sie alle drei bleiben natürlich zu unserer Verfügung«, bestimmte er dann.

Dr. Freemantle durfte sich mit Zustimmung von Sergeant Crawford Gesicht und Hände waschen. Als er von der Toilette zurückkam, standen zwei der Polizisten, die Crawford losgeschickt hatte, wieder im Büro.

»Wir haben etwas gefunden«, sagte der eine von ihnen eben, und sein Gesicht wirkte seltsam grün. »Ein paar Fußspuren vorn im Schlamm an der Ecke. Riesige Füße, die aber irgendwie den Eindruck machen, als wären sie verkrüppelt. Oder von einem Gorilla. Und nun lachen Sie uns nicht aus, Mr. Crawford. Das Haus vorn an der Ecke ist hell gestrichen, und an der senkrechten Hauswand laufen die Abdrücke empor, mindestens sechs. Weiter reichte unsere Taschenlampe nicht, aber ich hatte den Eindruck, als ob sie etwa in der Höhe der ersten Etage aufgehört hätten.«

***

Es gab nicht viele Leute in England, die etwas Genaueres über Professor Mehmet Roaddi wußten. Trotzdem galt er als Berühmtheit auf dem aktuellen Gebiet der Gerontologie, der Erforschung der Ursachen, warum die Menschen im Alter nach und nach ihre Lebensfunktionen einbüßen, senil werden und überhaupt sterben müssen.

Der Professor lebte seit einigen Jahren in Großbritannien. Er hatte schon in Bagdad ein Institut geleitet, das im Bereich dieser relativ jungen Wissenschaft einen schon fast legendären Ruf genoß. Aufgrund dieser Tatsache und einiger Vorträge, die er vor Fachleuten hielt, bekam er einen Lehrstuhl in Cambridge.

Man stellte ihm ein eigenes Labor zur Verfügung und schließlich sogar einen kleinen Anbau der Universitätsklinik. Und dort war es, wo ihn Dr. Freemantle, damals noch nicht approbiert, kennenlernte. Der junge Mediziner war von den Fähigkeiten des Professors fasziniert. Als er sich, nicht zuletzt durch die großzügige Unterstützung des gelehrten Orientalen, der sich wie ein väterlicher Freund zu ihm verhielt, selbst als Gerontologe habilitierte und die ersten Lesungen hielt, verlor Professor Roaddi plötzlich seinen Lehrstuhl.

Es drang nicht viel von den Gründen an die Öffentlichkeit, und selbst in Fachkreisen munkelte man nur. Es hieß, der berühmte Gelehrte habe in einem Zimmer seiner kleinen Klinik, zu dem nur er allein Zutritt hatte, einen fast Hundertjährigen einer Spezialbehandlung unterzogen! Der Alte litt an hochgradiger Arterienverkalkung, war bettlägerig und brabbelte nur mehr unverständliches Zeug vor sieh hin, als man ihn einlieferte.

Nach vierzehn Tagen war der Patient verschwunden. Und eine weitere Woche später lief in der Gegend von York ein Mann Amok und brachte drei junge Mädchen um. Er wurde von einem Polizisten erschossen. Die Identifizierung ließ keinen Zweifel darüber bestehen, daß es sich bei dem Mörder um den Greis handelte, der als sterbendes Wrack in die Behandlung von Professor Roaddi gekommen war.

Der Professor leugnete die Sache auch nicht ab, sondern gab an, der Mann habe solch überraschende Fortschritte in der Regeneration gemacht, daß er ihm heimlich entsprungen sei. Solche Folgen einer Wunderbehandlung erschienen der Schulmedizin als zu riskant. Dem Professor wurden Lehrstuhl und Behandlungsräume entzogen. Um aber keine Sensation zu propagieren, sah man von einer Anzeige gegen Roaddi ab.

Kurz darauf etablierte sieh der Professor mitten in London in einem verlassenen Haus ganz in der Nähe des berühmten St. Paul’s Hospital. Das Haus stand einsam in einem großen Park und war früher einmal eine private Nervenklinik gewesen, die aber pleite gegangen war.

Der Mann aus Bagdad unterhielt dort ein Labor und eine Privatpraxis, die immer größeren Zulauf erhielt. Auch ein paar Betten standen für gut-betuchte Senioren zur Verfügung. Der Professor arbeitete seit dem fürchterlichen Vorfall in Cambridge anscheinend mit harmloseren Verjüngungsmitteln, aber trotzdem mit einem Erfolg, der seine Praxis durch Mundpropaganda immer mehr anwachsen ließ.

Roaddi beschäftigte außer ein paar freundlichen asiatischen Krankenschwestern keinerlei Personal. Nur der junge Freemantle, der sich auch nach dem peinlichen Vorfall nicht von ihm zurückgezogen hatte, wurde, wenn auch nur als Besucher, geduldet.

Auch an diesem verhängnisvollen Abend war Dr. Freemantle aus dem Haus des Professors in Shorts Gardens gekommen.

Zwei Tage später, gegen acht Uhr abends, klingelte er vereinbarungsgemäß an der eisernen Gartenpforte. Ein elektrischer Türöffner summte leise. Dr. Freemantle ging den gepflasterten Weg entlang zwischen uralten Eichen und Platanen auf das Haus zu. Es war ein einstöckiges, langgestrecktes Gebäude. Neben der Haustür brannte in zwei Fenstern Licht.

Als Freemantle die Stufen zum Eingang emporstieg, öffnete sich die schwere Tür wie von selbst.

Im Korridor ging Licht an. Während sich die Haustür geräuschlos sofort hinter Dr. Freemantle schloß, erschien Professor Roaddi.

Er trug einen weißen, kurzen Kittel und erschien darin ziemlich schmal. Er war fast einen Kopf größer als Dr. Freemantle, der sich mit seinen einsachtzig auch nicht zu verstecken brauchte. Der hellbraune Teint seines markanten Gesichts, die scharf gebogene Nase und die dichten Augenbrauen, die eine randlose Brille oben säumten, zeugten von der vorderasiatischen Herkunft des Professors. Ebenso wie sein kurzes Kraushaar, das an den Schläfen schon ein wenig grau zu werden begann.

Im übrigen war aber das Alter des Gerontologen kaum zu schätzen. Er wirkte vital wie ein Mittvierziger, obwohl Freemantle genau wußte, daß Roaddi vor fünf Jahren, kurz nachdem er englischen Boden betreten hatte, in einigen Fachblättern als Sechzigjähriger bezeichnet worden war.

»Nelson, was ist mit Ihnen los?« fragte Professor Roaddi verwundert. »Wie sehen Sie aus?«

Dr. Freemantle trug ein Pflaster auf der Stirn, und die Nase war blaurot und noch ziemlich angeschwollen. Auch sein linkes Auge wirkte nur halb so groß wie das rechte.

Ohne eine Antwort abzuwarten, führte der Professor seinen Besucher in ein kleines Empfangszimmer, das mit dicken Perserteppichen förmlich gepflastert war. Von den Wänden hingen sündhaft teure Gobelins. Der zierlich gearbeitete Messingtisch in der Mitte war nur so hoch wie ein normaler Stuhl. Ringsum gab es ein halbes Dutzend lederne Sitzkissen aus Marokko, von denen zwei mit einer hölzernen Lehne versehen waren.

Dr. Freemantle setzte sich in einen der bodennahen Lehnsessel, und der Professor servierte eigenhändig Whisky. Der junge Arzt kannte dieses Ritual, das den nächtlichen Laborarbeiten vorausging. Er bediente sich aus einem gewiß echt goldenen Zigarettenetui, das auf dem Tisch lag, während Professor Roaddi umständlich eine Huka, eine am Stiel mit Blattgold und aufgesetzten Rubinen verzierte persische Wasserpfeife, anzündete.

Dr. Nelson Freemantle wartete gehorsam, bis der Professor mit seiner Pfeife fertig war. Das dauerte einige Zeit, denn er mußte auch das Becken mit den Holzkohlen erst in Glut versetzen.

»Wir werden die Arbeit heute natürlich ausfallen lassen, Nelson«, sagte Roaddi schließlich und stieß blaugraue Wolken an die Zimmerdecke, die mit goldfarbenen Koransprüchen dekoriert war. »Ich finde es überhaupt nett von Ihnen, daß Sie in diesem Zustand zu mir gekommen sind.«

»Ich bin es gewohnt, meine Termine einzuhalten, Professor«, sagte Freemantle. »Der kleine Unfall ist nicht so wichtig. Sagen Sie mir lieber, was Sie vom Resultat meines letzten Versuches halten. Ich habe einige Hoffnung darauf gesetzt.«

»Die Mischung ist goldrichtig, Nelson«, antwortete der Professor. »Sie sind auf dem richtigen Weg – auf dem konventionellen. Es wird natürlich Jahre dauern, bis Ihr zweifellos geniales Elixier wirksam wird – das heißt, bis man beweisen kann, daß es alternde Organismen wirklich auffrischt. Aber Sie können einige Proben ohne weiteres dem Klinikum in Cambridge unterbreiten. Nur wenn man Sie nach der Formel fragt, seien Sie vorsichtig. Die Zusammensetzung ist Nobelpreisreif, freilich auch erst nach Jahren – und die hohen Herren dort schreiben gern ab.«

»Ich werde es beherzigen, Professor«, sagte Dr. Freemantle mit strahlenden Augen. Selbst sein demoliertes Auge glänzte. »Und ich danke Ihnen. Ohne Ihr Wissen und Ihre Hilfe wäre ich nie soweit gekommen.«

»Erzählen Sie das aber nicht dem Gremium«, lächelte der Professor und sah unheimlich jung aus im Licht der Leuchtschienen hinter den schweren Vorhängen. »Es könnte Ihnen nur schaden.«

»Ich finde es bedauerlich, daß die Schulmedizin einen so genialen Forscher wie Sie, Professor, auf den Index setzt. Nur wegen eines freilich bedauerlichen Unglücksfalles, der aber doch nur die Richtigkeit Ihrer Theorien bestätigt hat – freilich auf grausame Weise.«

Das kantige braune Gesicht des Professors verschwand hinter schweren blauen Tabakswolken.

»Lassen wir das«, kam nach einer Weile seine Stimme aus dem Tabaksgewölk. »Erzählen Sie mir lieber, ob Sie in eine Schlägerei geraten sind. Ganz danach sehen Sie nämlich aus.«

»Vielleicht schenken Sie mir mehr Glauben als die Polizei«, sagte Dr. Freemantle und erzählte sein Erlebnis zum dritten Mal.

Und dann stellte er eine seltsame Gemeinsamkeit zwischen Professor Roaddi und Sergeant Crawford fest. Wie der Sergeant hörte ihm Roaddi gespannt zu, und ganz wie Crawford schien er an der Aufnahmefähigkeit des jungen Doktors zu zweifeln.

»Sie schildern da einen Menschen in übermenschlichen Dimensionen«, sagte Professor Roaddi nachdenklich. »Und ich kann der Polizei nicht ganz übelnehmen, daß sie Ihnen diese Größe des angeblichen Monsters nicht abnimmt. Es gehört im übrigen zu den ganz normalen Folgen gewisser Kopfverletzungen, daß man vorübergehend Menschen wie Gegenstände in unmittelbarer Nähe doppelt so groß sieht wie normal.«

»Das ist, mit Verlaub, Unsinn, Professor«, sagte Dr. Freemantle gereizt. »Daß ich die Polizei nicht überzeugen konnte – noch nicht – obwohl sie die Fußabdrücke des Monsters an der Hauswand feststellte – ich finde mich damit ab. Das aber Sie mir überzüchtete Phantasie andichten, das möchte mich fast kränken.«

Wieder sah Dr. Freemantle nur in dichte Rauchwolken.

Die fremdartige Einrichtung des Zimmers, die er doch schon lange kannte, und der hinter den Tabakswolken seiner Wasserpfeife immer wie ein Schemen verschwindende Professor, all das erschien dem jungen Arzt heute erschreckend und unheimlich. Waren seine Nerven wirklich so überreizt?

»Obwohl es in Soho mehr Krankenhäuser gibt als wirklich exklusive Nachtklubs«, ertönte die sonore Stimme Roaddis hinter dem Tabakschleier, »könnte ich mich nicht entsinnen, von einem Irrenhaus in der Gegend gehört zu haben. Das wäre eine Lösung – daß einer entsprungen ist, der mit seinem ganzen Gehabe solche Eindrücke hervorrufen kann, wie Sie sie eben geschildert haben. Die letzte Möglichkeit wäre, daß sich jemand in der Gegend einen echten Gorilla hält. Aber das wird die Polizei schon herausfinden.«

Jetzt erschien das Gesicht von Professor Roaddi mit der randlosen Brille wieder.

Er nuckelte nur noch leicht an seiner Pfeife.

»So etwas könnte es gewesen sein«, murmelte Dr. Freemantle abwesend. »Sie glauben mir also doch – das freut mich, Professor. Und auch die Polizei wird mir glauben müssen, wenn sie den Messerstecher gefunden hat.«

Professor Roaddi lächelte. Aber es war ein seltsam kaltes, grausames Lächeln.

»Der Kerl scheint der eigentliche Missetäter gewesen zu sein«, sagte er. »Schade, daß hierzulande die Todesstrafe abgeschafft ist. Solche Burschen müßte man sofort lynchen – so, daß sie aussehen wie das entsetzliche Produkt Ihrer Phantasie.«

Dr. Freemantles Augen weiteten sich entsetzt. Er sah den strangulierten Hals des Riesen wieder ganz deutlich vor sich. Und plötzlich hörte er wie aus weiter Ferne einen langgezogenen, gellenden Schrei. Es war der gleiche entsetzliche Ton, den das molluskenhafte Monster ausgestoßen hatte, als ihm der Unbekannte mit dem Zweireiher das Stilett in den Bauch stieß.

»Was ist das?« schrie Freemantle auf.

Er sprang von seinem bodennahen Hocker hoch.

»Was haben Sie denn?« fragte Professor Roaddi verwundert.

»Haben Sie denn den Schrei nicht gehört?« rief Freemantle und spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn.

»Natürlich – klang wie ein Besoffener auf der Straße«, sagte der Professor ruhig. »Das kommt hier öfters vor.«

»Es klang, als käme es hier aus dem Haus – aus dem Keller…«, murmelte Freemantle.

Professor Roaddi erhob sich.

»Sie sind krank, Nelson«, sagte er, ging um den kleinen Messingtisch herum und faßte seinen Besucher behutsam bei der Hand.

Dr. Freemantle hatte nichts dagegen, als ihn Professor Roaddis behutsam aus dem Zimmer führte und zur Haustür brachte, die sich wieder wie von Geisterhand öffnete, als die beiden dicht davor standen.

»Wenn Sie sich wieder in Ordnung fühlen, rufen Sie mich an«, sagte Roaddi.

Dr. Freemantle nickte nur. Er hörte die Tür hinter sich zufallen und ging mit wankenden, aber trotzdem schnellen Schritten aus dem Garten hinaus auf die schwach erleuchtete Straße.

Halb betäubt noch von dem neuen Schock nahm er sich vor, diesmal auf kürzestem Weg die Undergroundstation Leicester Square anzupeilen.

Glücklicherweise war es noch nicht so spät wie vorgestern.

In die spärlichen Straßenlaternen mischte sich sogar noch etwas wie leichte Abenddämmerung. Gerade als er das Ende der langen Mauer erreicht hatte, die das Grundstück von Professor Roaddis Besitz markierte, sah er eine schwammige Riesenhand, die mit seltsam platschendem Geräusch am oberen Ende der Gartenmauer Halt suchte. Als sie sich dabei zur Faust zusammenkrampfte, schwand diese Faust zur Größe einer leicht geballten Kinderhand…

***

Die Chenies Street ist ein Teil der kürzesten Verbindung zwischen dem Middlesex Hospital, einem der größten Krankenhäuser der Londoner City, und dem Universitätskomplex. Da Ellinor Lagarde zwar schon im Hospital praktizieren durfte, sich aber andererseits auch noch in den medizinischen Hörsälen der Universität tummeln mußte, hatte sie sich ein kleines Appartement in einem der ehrwürdigen Bürgerhäuser der Chenies Street gemietet.

Sie konnte sich das für eine Studentin im Examenssemester nicht gerade billige Logis leisten, weil ihr Vater im fernen Glasgow eine Brauerei besaß, die fast ganz Schottland mit ihren berühmten Bieren versorgte und seit zweihundert Jahren im Familienbesitz der Lagardes war.

Das Appartement lag im zweiten und letzten Stock eines für bessere Londoner Viertel typischen Klinkerbaus mit winzigem Vorgarten. Obwohl es schon allmählich dunkel wurde, hatte Ellinor kein Licht angeknipst, als sie kurz vor acht am Wohnzimmerfenster erschien und mit seltsamer Spannung auf die ziemlich menschenleere Straße hinunterblickte.

»Er wird natürlich pünktlich sein, wie sich das für einen jungen Mann mit Karriereaussichten gehört«, sagte ein ebenso junger Mann spöttisch, der sich in einem sündteuren Polstersessel des Wohnzimmers lümmelte, seine Krawatte wie zum üblichen Start eines gemütlichen Abends gelockert hatte und in der Hand ein Whiskyglas drehte.

»Noch pünktlicher als du, denn er ist schon da«, lächelte Ellinor. Im gleichen Augenblick ertönte die dezente Klingel.

Das Mädchen hatte sich spontan vom Fenster abgewendet, als sie unten Dr. Freemantle auf das Haus zustreben sah.

»Du hast mich für fünf nach halb bestellt«, grinste der junge Mann im Sessel, »weil du gewußt hast, daß ich dann um viertel vor auch dasein werde. Dein Doktorchen wird ja große Augen machen.«

»Ihr werdet euch schon vertragen«, sagte Ellinor, als sie auf den Korridor ging, um den elektrischen Türöffner zu betätigen.

Der junge Mann schien sich hier wie zu Hause zu fühlen, denn er schenkte sich seelenruhig einen Whisky nach und stellte die Flasche dann mit Geräusch auf den Tisch zurück, wo zwei leere Gläser warteten. Er horchte kurz nach draußen und genehmigte sich einen tüchtigen Schluck.

Dann drehte er sich lässig im Sessel zur Tür.

Kritisch betrachtete er den gutgebauten Mann, dem der dunkle Blazer zur beigen Hose nicht übel stand. Der Bursche sah überhaupt gut aus, stellte er fest, wenn er jetzt auch wie erwartet ziemlich dämlich aus der Wäsche guckte.

»Ich wußte nicht, daß du Besuch hast, Darling«, murmelte der Ankömmling mit eisiger Miene.

»Nun stell dich nicht so an, und laß dich vorstellen«, sagte Ellinor. »Mein Bruder, Kriminalinspektor Woodward Lagarde – Dr. Freemantle.«

Im Gesicht von Dr. Nelson Freemantle schien plötzlich wieder die Sonne.

»Das ist allerdings eine – hübsche Überraschung, Dear«, sagte er und ging auf den Sessel des Inspektors zu.

Zögernd ergriff er die weit aus dem Glencheckärmel vorgestreckte Hand.

»Mein Bruder hält nicht viel von Höflichkeit«, sagte Ellinor spitz. »Damit wirst du dich abfinden müssen. Sonst aber ist er ganz erträglich.«

»Setzen Sie sich, Doktor«, sagte Woodward Lagarde, als er die schmale Hand des Arztes wieder losgelassen hatte, »und tun Sie, als ob Sie bei meiner Schwester zu Hause wären. Und das sind Sie ja wohl auch, zumindest mehr als ich. Ehrlich gesagt machen Sie einen sehr guten Eindruck auf mich – und schließlich fühle ich mich für mein hübsches Schwesterlein ein wenig verantwortlich im riesigen London. Unsere Eltern leben, wie Sie ja wohl wissen, weit im Norden des United Kingdom. Es war also wohl Zeit, daß wir uns einmal kennenlernen. Denn wie ich so gehört habe, wollen Sie mein Schwesterlein heiraten.«

»Woody!« rief Ellinor böse und drückte den immer noch etwas steif dastehenden Doktor in einen Sessel.

»Richtig«, tönte der Inspektor, »Sie können mich natürlich auch Woody nennen. Das gestatte ich außer Ellinor und meiner Mama nur besonderen Freunden – und meine Feinde kennen sowieso keinen anderen Namen von mir.«

»Ich heiße Nelson«, sagte Dr. Freemantle.

Er fand seinen Schwager in spe eigentlich ganz in Ordnung. Freemantles Nase war immer noch ein bißchen überrund, und die Umgebung des linken Auges schillerte grünlich. Aber immerhin war dieses Auge wieder zu normaler Größe gediehen.

»Well, werde davon Gebrauch machen«, grinste Woody.

Er hatte die gleichen aschblonden Haare wie seine Schwester und auch dieselben faszinierend dunkelblauen Augen, stellte Dr. Freemantle fest.

»Cheers«, sagte der Inspektor, nachdem er mit katzenartiger Gewandtheit aus seinem Sessel vorgeschnellt war und seiner Schwester und Freemantle die Gläser vollgeschenkt hatte. »Hübsch finden Sie sie doch, nicht? Immerhin hat sie vor zwei Monaten den Preis als Schönheitskönigin der medizinischen Fakultät gewonnen. Allerdings kein großes Kunststück. Denn wenn ich mir die Schönheitsgalerie unserer künftigen Ärztinnen so ansehe, dann finde ich ganz wenige darunter, die männlichen Patienten gefährlich werden könnten.«

»Woody!« kam es mahnend aus dem Sessel neben Dr. Freemantle.

Ellinor hatte nach dem ersten Prosttrinken den Arm um Dr. Freemantle gelegt.

Sie bildeten ein wundervolles Paar, konstatierte der Kriminale nüchtern. Trotz der langen blonden Haarfülle und den germanischen Augen wirkte das bildhübsche Gesicht der zweiundzwanzigjährigen Ellinor Lagarde fast ein wenig exotisch. Und ihre Figur hatte trotz aller Schlankheit in dem raffinierten blauen Taftkleid alle Möglichkeiten, sich kurvenreich zu entfalten.

Im Kontrast dazu wirkte der junge Arzt mit seinem kastanienbraunen Wuschelkopf trotz der kleinen Regiefehler im lädierten Gesicht als ideale Ergänzung.

»Ellinor ist für mich das schönste Mädchen der Welt, wenn Sie so etwas unbedingt hören wollen, Woody«, sagte Dr. Freemantle. »Und da ich ein wenig mehr als tausend Pfund im Monat verdiene und wir beide volljährig und uns einig sind, werde ich sie natürlich heiraten. Ob mit oder ohne Zustimmung des hohen Hauses Lagarde. Selbstverständlich würde ich trotzdem begrüßen, wenn wir Freunde werden könnten – Sie und ich.«

Inspektor Lagarde zuckte fast betroffen zurück.

»Sie scheinen mir ja ein richtiges Energiebündel zu sein, Nelson«, sagte er mit weit mehr Respekt als Spott in der Stimme. »Und wie ich mein Schwesterlein kenne, wird das Haus Lagarde zustimmen müssen. Nur ist da noch ein kleiner Punkt. Sie arbeiten wissenschaftlich mit einem Mann zusammen, der, so wie es jetzt aussieht, seine Genialität dazu benutzt, irgendwelche abartigen Menschentypen heranzuzüchten, die der restlichen Menschheit, zunächst wohl hier im Zentrum von London, sehr gefährlich werden können. Wie stehen Sie dazu, Nelson?«

Der junge Arzt nahm einen Schluck Whisky. Seine schmalen weißen Hände zitterten ein wenig, als er das Glas auf den Tisch zurückstellte.

»Soll das zunächst heißen, Woody«, zum erstenmal gebrauchte er dem Inspektor gegenüber diesen Namen, und er sprach ihn noch ein wenig komisch aus, »daß Sie mich nicht für verrückt halten? Daß Sie mir glauben, was mir passiert ist?«

»Ich glaube Ihnen alles, was Sie Ellinor erzählt haben, Nelson. Und Sie brauchen mir das nicht zu wiederholen. Der spitze Schrei dieses Monsters, den Sie zum zweiten Mal hörten, kam aus dem Haus des seltsamen Professors Roaddi. Und als Ihnen, aus welchem Grund auch immer, diese Schauergestalt aus dem Garten heraus nachsetzen wollte, sind Sie wie vom Teufel gejagt davongerannt. Ich hätte vermutlich nichts anderes getan.«

»Ich werde dieses verdammte Haus nie wieder betreten, Woody«, beteuerte der Arzt. »Obwohl ich das Können von Professor Roaddi immer noch äußerst hoch einschätze. Trotzdem freut es mich, daß Sie mich nicht wie offenbar der Rest der Polizei für nicht mehr ganz zurechnungsfähig halten.«

»Niemand tut das«, sagte Inspektor Lagarde ernst. »Ich bin zwar erst seit kurzem Inspektor, aber ich habe so meine Erfahrungen. Und ich habe mich nicht danach gedrängt, diesen Fall zu übernehmen, das schwöre ich Ihnen…«

»Was?« unterbrach ihn Nelson. »Sie, das heißt Scotland Yard, sind offiziell mit dem Fall betraut worden?«

Lagarde nickte. Er wirkte jetzt nicht mehr so gemütlich wie noch vor ein paar Minuten.

»Zunächst geht es um einen Mord«, erläuterte er sachlich. »Die Polizei interessiert dabei nicht, ob das Opfer nur ein Zuhälter oder sonstwer war. Mord bleibt Mord. Und die Fußspuren an der Hauswand in der Greek Street genügen, um Ihre Aussagen zu erhärten, Nelson. Sie werden daher, wenn Sie sich ein wenig erholt haben, weiter Kontakt mit dem Professor aufnehmen. Daß Sie sich dabei in Gefahr begeben, ist zwar nicht auszuschließen, aber im Augenblick wohl kaum zu befürchten. Der Professor ist zwar ein Einzelgänger, aber wie jeder eitle Mensch braucht er jemanden, der ihn bewundert. Ich habe in seiner Vergangenheit recherchiert, soweit das möglich war, Nelson. Das fürchterliche Experiment von Cambridge ist kein Einzelfall – mehr kann ich darüber nicht sagen. Wir bleiben in Kontakt, Mr. Freemantle.«

Inspektor Lagarde sprang plötzlich auf und trank seinen Whisky aus.

»Dienstlich und privat, wenn Sie so wollen. Und nun will ich nicht länger stören, denn ich nehme an, Sie haben Ellinor nicht deshalb aufgesucht, um sich von mir Verhaltensmaßregeln erteilen zu lassen. So long, Nelson, wir werden schon auf Sie aufpassen, wenn’s nötig ist – und den Mann im Zweireiher mit dem Buschmesser werden wir ebenfalls fassen.«

Er schlug dem verblüfften Arzt kurz auf die Schulter, küßte seine Schwester auf die Wange und war im nächsten Moment aus der Tür.

***

Das Labor von Professor Roaddi unterschied sich eigentlich in nichts von tausend vergleichbaren Räumen in Forschungsinstituten aller Welt. Es lag im Souterrain der Parkvilla. An den weißgestrichenen Wänden standen Regale und Schränkchen; auf zwei langen Theken in der Mitte des kahlen Raumes, der durch zwei Neonröhren an der Decke in weißliches Licht getaucht wurde, standen und lagen Glaskolben, Reagenzgläser und Behälter mit farblosen und bunten Flüssigkeiten. Ein säuerlicher Geruch nach einer Mischung von vielen Chemikalien herrschte in dem kahlen Raum.

Das Labor erhielt Luft durch zwei Kippfenster dicht unter der Decke. Dr. Freemantle, der neben dem Professor in einem fahrbaren Lederstuhl saß, befand sich nicht zum erstenmal hier. Trotzdem schien es ihm als seltsamer Zufall, daß er jetzt erst bemerkte, daß die Kippfenster mit starken Gittern versehen waren.

Beide Männer trugen weiße Arztkittel.

Professor Roaddi saß über ein Mikroskop gebeugt, in dessen Uhrglas ihn ein winziger Tropfen einer rosafarbenen Flüssigkeit interessierte, den er aus einer kleinen Flasche entnommen und zur Begutachtung unter zweihundertfacher elektronischer Vergrößerung unters Mikroskop gegeben hatte.

Das Fläschchen hatte Dr. Freemantle mitgebracht.

Endlich hob Professor Roaddi den Kopf. Die dunklen Augen hinter der randlosen Brille waren mit seltsamem Gesichtsausdruck auf den jungen Arzt gerichtet.

»Ich gebe mich Ihnen geschlagen, Nelson«, sagte er leise. »Zumindest ist mir eine Analyse Ihrer Mixtur weder unter dem Glas noch als chemische Reaktion ohne weiteres möglich. Ich habe jedoch mit Ihrer Entdeckung seit einer Woche eine ganze Reihe von Versuchen durchgeführt, und ich kam zu verblüffenden Ergebnissen. Lassen Sie mir auch diese Flasche noch eine Woche hier, Nelson. Dann wissen wir beide mehr.«

»Aber Sie sagten doch, Professor, daß es Jahre dauern würde, bis eine entscheidende Wirkung auf den Alterungsprozeß festzustellen sein wird.«

Professor Roaddi lächelte. Er wirkte beinahe väterlich. Trotzdem erschrak Freemantle plötzlich. Das braune Gesicht Roaddis war nur zehn Zentimeter von seinen Augen entfernt, und zum ersten Mal sah er tausend winzige, unter der scheinbar glatten Haut versteckte Runzeln, die sich vom Kinn bis zur Stirn hinaufzogen.

»Schildkröten und gewisse Papageien werden mehrere hundert Jahre alt, Nelson«, sagte er heiser. »Und so paradox es klingt: Je langsamer der Kreislauf, desto erstaunlicher wirkt Ihr geheimnisvoller Trank auf diese Organismen. Ich habe damit eine griechische Schildkröte in wenigen Stunden aus dem Winterschlaf zum Dauerlauf gebracht – und einem Kea sind in ein paar Tagen die gestutzten Flügel so gewachsen, daß ich ihn nur mit Mühe am Fortfliegen hindern konnte.«

Wie zur Bestätigung ertönte plötzlich ziemlich fern ein lauter, krächzender Schrei. Dr. Freemantle fuhr zusammen.

»Sie sind immer noch nervös«, sagte Roaddi und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dr. Freemantle empfand die kleine, behaarte Hand des Wissenschaftlers unheimlich schwer. »Sicher, es könnte auch sein, daß damals einer meiner Vögel so geschrien hat, obwohl es eher nach einem Menschenschrei klang. Sie wissen ja, Nelson, Papageien sind ausgezeichnete Imitatoren. Jedenfalls besteht kein Grund zur Beunruhigung.«

Freemantle schwieg. Aber er war erleichtert, als er die Hand nicht mehr spürte. Das mit dem Papageienschrei war diesmal sicher richtig. Aber damals vor dem »Rubin’s Cabinet« hatte es keinen Papagei gegeben.

»Im Gegenteil, es müßte mich beunruhigen«, fuhr der Professor fort und nahm das winzige Uhrglas aus dem Elektronenmikroskop, »daß Sie eine so geniale und ebenso gefährliche Entdeckung gemacht haben. Sie muß natürlich noch verbessert werden, denn im jetzigen Zustand wird ein menschliches Herz diese Tinktur noch nicht vertragen. Ich kann Sie nicht zwingen, aber es ist schade, daß Sie mir die Formel nicht verraten wollen…«

Nelson sah den lauernden Gesichtsausdruck des Professors. Und er sah immer deutlicher die tausend winzigen Runzeln in seinem Gesicht. Professor Roaddi wirkte plötzlich so, wie der Hundertjährige ausgesehen haben mochte, den er zum Amoklauf getrieben hatte.

»Glauben Sie mir doch«, sagte Freemantle verzweifelt, »wenn ich Ihnen sage, daß ich die genaue Formel selbst noch nicht kenne. Es war ein Zufallsprodukt, und es kann noch einige Wochen dauern, bis ich die exakte Dosierung nachweisen kann. Dann sind Sie der erste, Professor, der die Analyse bekommt. Ich habe Ihnen viel zu verdanken.«

Professor Roaddi zuckte die Achseln.

»Ich glaube Ihnen ja«, murmelte er. »Aber warum müssen Sie unbedingt in Cambridge experimentieren?«

Er stand auf und breitete theatralisch die Arme aus.

»Mein Labor, alle meine Einrichtungen stehen Ihnen zur Verfügung«, sagte er. Seine Augenblickten fanatisch hinter der Brille.

»Ich müßte ganze Nächte darauf verwenden, und das geht über meine Kräfte, während ich in Cambridge in aller Ruhe arbeiten kann.«

Er unterbrach sich erschrocken.

Mit Professor Roaddi schien seit Minuten eine sonderbare Änderung vorzugehen, die sich jetzt erschreckend beschleunigte. Er mußte seine Arme auf die Theke stützen. Sein Gesicht wirkte verfallen und grau.

Er fuhr mit der einen Hand in seine Kitteltasche und holte eine kleine Trinkampulle hervor. Schon wollte er sie zitternd an seine Lippen setzen, da sah er, daß sie leer war.

Im gleichen Moment wirkte er wie ein Greis. Die winzigen Fältchen beherrschten sein vorher so glattes Gesicht, und die großen, dunklen Augen sanken tief ein.

»Ich bin jetzt gezwungen, Nelson, Ihr Mittel am eigenen Leib zu versuchen«, ächzte er und nahm einen kleinen Schluck aus der Flasche, aus der er vorhin den rosa Tropfen fürs Mikroskop entnommen hatte.

Gespannt starrte Dr. Freemantle in das gealterte Gesicht seines unheimlichen Gönners.

Mit grenzenlosem Erstaunen stellte er fest, daß sich die gebeugte Gestalt wieder aufrichtete. Das Gesicht füllte sich wieder mit gesunder bräunlicher Farbe, und die winzigen Fältchen verschwanden nahezu.

»Sehen Sie, daß Sie ein Genie sind?« grinste Professor Roaddi.

Seine Augen wurden hinter der Brille wieder groß und glänzend wie zuvor.

»Wie alt sind Sie in Wirklichkeit, Professor?« fragte Dr. Freemantle spontan.

»Vielleicht erfahren Sie das noch«, meinte Roaddi vorsichtig. »Ich könnte Ihnen etwas beweisen, was Sie nie glauben würden, wenn Sie eine arabische Geburtsurkunde lesen könnten. Aber davon später. Ich lasse Sie jetzt einen Augenblick allein, Nelson. Vielleicht haben Sie mir das Leben gerettet – aber ich traue Ihrem Elixier nicht so ganz. Ich sagte Ihnen schon, daß das menschliche Herz sie schlecht vertragen wird.«

Mit raschen Schritten bewegte sich Professor Roaddi zwischen den beiden parallel stehenden Theken des Labors hindurch auf einen hohen Apothekenschrank zu, der an der Schmalseite der weißgetünchten Wand stand.

Er schien das Möbelstück nur leicht zu berühren, da rollte es ohne jedes Geräusch zur Seite. Dahinter war nichts als die kalkweiße Mauer. Doch bemerkte Dr. Freemantle, der Roaddi nicht aus den Augen gelassen hatte, ein kleines, rundes Loch in der Wand.

Nicht erst als der Professor einen Schlüsselbund aus seinem Kittel zog, war sich Dr. Freemantle darüber klar, daß sich dort eine Geheimtür befinden mußte.

»Einen Moment, Nelson«, ertönte die Stimme des Professors in schnarrendem Ton aus der Ecke drüben, und er wandte sich lächelnd um. Aber im gleichen Moment verzerrte sich dieses Lächeln zu einer schmerzhaften Grimasse.

Erschrocken sprang Dr. Freemantle von seinem Stuhl hoch, daß der ein ganzes Stück fortrollte.

»Kommen Sie, schnell, Nelson«, krächzte Roaddi leise.

Freemantle fing den Zusammensinkenden in seinen Armen auf. Der berühmte Professor hatte das Gesicht eines uralten Mannes, eines Sterbenden.

»Ihre Mixtur taugt nichts, Doktor«, zischte er, »öffnen Sie die Tür -kümmern Sie sich nicht um das, was Sie dort sehen – holen Sie mir nur die kleine blaue – die Karaffe mit dem blauen – schnell, Nelson – sonst ist es aus mit mir…«

Dr. Freemantle fühlte sich von einer eiskalten Hand ergriffen. Zugleich spürte er, daß ihm diese Hand einen kleinen Schlüssel zwischen die Finger drückte. Er schleifte den steif gewordenen Professor mit dem schrecklichen Greisengesicht zu seinem Stuhl und setzte ihn dort hinein.

»Schnell«, murmelte Professor Roaddi mit geschlossenen Augen.

Dr. Freemantle steckte den Schlüssel in das kleine, runde Mauerloch. Eine Tür öffnete sich in der Wand, und im gleichen Moment leuchtete in dem fensterlosen Raum dahinter eine blaue, indirekte Lichtquelle auf.

Dr. Freemantle prallte vor Entsetzen zurück.

In einem großen Käfig saß ein schwarzer Papagei von der Größe eines Aasgeiers, schlug mit den Flügeln und stieß heisere Schreie aus. Aber nicht der Vogel entsetzte ihn so. Mitten in dem Zimmer stand in der Form eines gläsernen Sarges eine Art Bahre. Das rechteckige Gefäß war bis obenhin mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt, die leicht wie kochendes Wasser in Bewegung war. In dieser Flüssigkeit, die von allerlei Schläuchen gespeist und auch wieder abgesaugt wurde, erkannte Dr. Freemantle die Umrisse eines liegenden Menschen. Er lag offenbar nackt in der grausigen Brühe. Nur das braune Gesicht ragte daraus hervor. Es war ein Mann mit Schnurrbart und kurzgeschnittenen schwarzen Haaren. Die milchige Flüssigkeit bespülte nur zeitweilig seinen Hals, und Dr. Freemantle sah in den Pausen die gräßliche schwarzblaue Strangulierungsnarbe…

Der Mensch hielt die Augen geschlossen. Aber er lebte. Denn gerade über dem blutunterlaufenen Ring pulsierte deutlich die Halsschlagader…

Dr. Freemantle mußte sich an einem Tisch festhalten, der seitlich von der offenen Tür stand, um nicht wie vorhin der Professor bei diesem entsetzlichen Anblick umzusinken. Trotzdem erkannte er deutlich, daß die Gestalt in dem Behälter nichts mit dem Riesen zu tun hatte, der den Mulatten an die Hauswand geschleudert hatte und dann mit dem Messer im Bauch wie ein überdimensionaler Ochsenfrosch auf und nieder hüpfend davongeeilt war.

Jetzt erst bemerkte Freemantle einen weiteren Einrichtungsgegenstand in dem Gruselkabinett. Es war ein Zwingstuhl mit eisernen Fußringen und ledernen Armschlaufen an den Seiten. Der Stuhl war groß genug, um einen jungen Elefanten bequem darin Platz finden zu lassen, und er war leer…

***

Inspektor Woodward Lagarde, den seine Kollegen und seine Bekannten aus der Londoner Unterwelt nicht ohne Respekt ganz einfach Woody nannten, saß im Schreibtischsessel seines spartanischen Büros in New Scotland Yard und hatte die langen Beine auf einem Stapel Akten liegen. Er war nie in Amerika gewesen, aber er hatte in Filmen diese Haltung amerikanischer Kollegen öfters gesehen. Es war ihm gleich, ob sie sich nur vor der Fernsehkamera oder auch im Alltag in ihren Bürostühle lümmelten. Lagarde hatte es mal probiert und fand diese Arbeitsstellung so bequem, daß er sie beibehielt.

Er blätterte lustlos in dem letzten Bericht, den das Revier in Soho über den mysteriösen Fall von Totschlag oder Mord an dem Zuhälter Ponkie zusammengestellt hatte. Es stand nicht viel Neues darin.

Lagardes legere Sitzhaltung erwies sich in dem Moment als unbequem, als das Telefon läutete. Er warf die Akten auf den Schreibtisch und mußte sich weit vorbeugen, um nach dem Hörer greifen zu können. Sein Interesse erwachte rasch, als sich die Zollverwaltung am anderen Ende der Leitung meldete. Das Gespräch kam vom Flughafen Heathrow.

»Sie hatten um Nachricht ersucht, Kollege«, meldete sich die Stimme des Zolloberinspektors Wringham, »und wann ein gewisser Professor Mehmet Roaddi in letzter Zeit Auslandsreisen angetreten hat.«

»Habe ich, Sir«, sagte Lagarde und bemühte sich, mit der freien Hand eine Zigarette zum Glimmen zu bringen, wenigstens stand der Ascher in Griffweite.

»Das ist zwar eigentlich Sache des Immigration Office«, fuhr Wringham fort. »Aber nachdem die Anfrage von Scotland Yard kam, haben sich die Narren bemüht, gleich Nägel mit Köpfen zu machen, und uns die Anfrage mit ihrer Antwort herübergeschickt mit der Bitte, uns ebenfalls zu melden, falls in unserem Ressort etwas Bemerkenswertes dazu zu sagen wäre.«

»Offenbar gibt es Bemerkenswertes, oder?« fragte Lagarde hoffnungsvoll. »Das kommt auf den Fall an«, antwortete Wringham. »Zunächst einmal nannten die Kollegen vom Immigration Office feststellen, daß Professor Roaddi am neunzehnten Oktober dieses Jahres mit einer Maschine der British Airways aus Bagdad angekommen ist. Auch dies war nur möglich, weil Professor Roaddi die britische Staatsbürgerschaft nicht besitzt. Ich habe die Bordabgangskarte von damals vorliegen. Professor Mehmet Roaddi, London, City of Westminster, 14, orts Gardens – ist das der richtige Mann?«

»Er ist es«, bestätigte Lagarde.

»Well. Irakischer Staatsbürger, Paß Interessiert nicht, Wringham«, unbrach Lagarde.

»Haben Sie bereits, kann ich mir denken«, hörte er Wringham in die Sprechmuschel grinsen. »Aber das Geburtsdatum dürfte Sie ein wenig wundern – ist zwar typisches Gekrakel eines Gelehrten, Ausländer noch dazu, aber ich irre mich nicht. Da steht 28. März 1885. Ein wenig verwunderlich, nicht wahr?«

Lagarde riß die Augen auf.

»Ah – nicht unbedingt, aber sehr interessant, Sir«, meinte er. »Leider ist es utopisch, den Mann ausfindig zu machen, der vor sechs Wochen am Paßschalter saß und den Professor dort abfertigte.«

»Allerdings, Kollege Lagarde«, lachte Inspektor Wringham. »Aber ich kann Ihnen auch da helfen. Ich habe einen meiner Leute hier im Zimmer, der den Professor persönlich kennengelernt hat und sich noch ganz deutlich an ihn erinnert. Was hat der alte Herr denn eigentlich ausgefressen?«

»Das ist im Augenblick schwer zu sagen, Kollege Wringham. Ich bin nur überzeugt, daß er immer noch frißt, und ich möchte ihm den Appetit gerne verderben. Wenn ich mehr weiß, werde ich mich aus Dankbarkeit für Ihre Hilfe bei Ihnen melden.«

»Das kennt man«, brummelte Wringham.

»Sagen Sie mir lieber, was es mit dem Mann in Ihrem Büro für eine Bewandtnis hat?«

»Soll er Ihnen selber sagen. Es ist Zollsergeant Murphy, ein sehr wacher und zuverlässiger Beamter. Ich höre natürlich mit, wenn Sie gestatten.«

Kurz darauf meldete sich Sergeant Murphy. Seiner Stimme nach mußte es ein rundlicher, gemütlicher Mann mittleren Alters sein, vermutete Inspektor Lagarde. Er versuchte sich unbekannte Telefonpartner immer optisch vorzustellen.

»Es handelt sich um eine Luftfracht, Sir«, sagte Murphy. »Professor Roaddi hat sie in Bagdad so aufgegeben, daß sie am zweiten Tag nach seiner Ankunft, also am einundzwanzigsten Oktober, in Heathrow eintraf. Ebenfalls mit einer Linienmaschine, diesmal Iraqi-Airways. Ich kann mich an diese Fracht noch sehr genau erinnern, Sir, denn sie war – offen gesagt – etwas seltsam.«

»Seltsam, Sergeant? Inwiefern?«

»Es waren Särge.«

Inspektor Lagarde nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette.

»Verdammt…«, sagte er.

»Freut mich, daß es Ihnen einiges zu sagen scheint, Sir«, tönte Sergeant Murphy wichtig. »Drei sorgfältig verlötete Aluminiumsärge. Oder jedenfalls waren es Behälter, die Särgen haargenau glichen. Obwohl wir keinerlei Leichengeruch feststellen konnten.«

»Und ihr habt diese Fracht ohne weiteres durchgelassen?« wunderte sich Lagarde.

»Es gab keine andere Möglichkeit, Sir. Die drei Stücke waren mit einwandfreien Papieren versehen und als Leihgaben des archäologischen Museums in Bagdad an das Britische Museum deklariert. Die langwierigen wissenschaftlichen Erklärungen in arabisch und englisch konnten mich nicht weiter interessieren, denn ich verstehe nichts davon. Aber aus dem Begleitschreiben der britischen Botschaft in Bagdad ging hervor, daß es sich um eine als Zollfreigut zu behandelnde Verschlußsendung handelte. Ein Professor Mehmet Roaddi war als übernahmeberechtigter Empfänger amtlich bestätigt. Und einen Tag später kam der Professor persönlich, um die drei Särge mit einem Lieferwagen abzuholen. Er hat sich ausgewiesen, die Vollmacht des Britischen Museums vorgelegt und quittiert. Das ist alles, Sir.«

»Wie sah er aus?« fragte Lagarde. »Hat man ihm seine fünfundneunzig auf dem Buckel angesehen?«

»Keine Spur von einem Buckel, Sir«, erwiderte Sergeant Murphy korrekt. »Er sah eher aus wie vierzig. Ein untadeliger Gentleman, soweit ich das beurteilen konnte. Jedenfalls müssen wir jedes Verschulden von uns weisen, falls sich herausstellen sollte, daß mit den Särgen oder mit dem Professor etwas nicht in Ordnung war.«

»Schon gut, Sergeant«, winkte Lagarde ab und verlangte noch einmal seinen Vorgesetzten zu sprechen. »Wirklich alles sehr interessant, Wringham, was Sie und Ihr Kollege da zu berichten wußten. Es könnte sich schon bald auch als äußerst hilfreich herausstellen.«

»Ich hoffe es«, sagte Wringham. »Und es freut mich, daß ich Ihnen dienlich sein konnte, falls es sich hier um eine größere krumme Tour handelt. Aber Murphy hat recht. Wir sind gedeckt. Daß das Immigration Office nicht auf das gefälschte Geburtsdatum aufmerksam wurde, ist nicht unser Bier. Sie haben immerhin schon nicht mehr ganz junge Damen ohne Pardon zurückgeschickt, die sich im Paß etwas jünger gemacht haben.«

»Ich vermute leider, daß das Geburtsdatum stimmt, Wringham«, sagte Lagarde nachdenklich.

»Dann könnte der Mann, der die Särge abholte, aber unmöglich der Professor gewesen sein.«

»Auch dafür werden wir keinen Beweis antreten können«, antwortete der Inspektor von Scotland Yard. »Aber zerbrechen Sie sich darüber bitte nicht den Kopf, Kollege. Ich danke Ihnen jedenfalls herzlich für Ihre Mithilfe und bitte Sie nur noch, mir Kopien der Disembarcation Card des Professors und der Zollpapiere seiner Fracht zu übersenden.«

Lagarde legte auf und nahm die Füße vom Schreibtisch.

Dann ließ er sich mit Superintendent John Franklin, seinem Gönner und Förderer – soweit bei seinen Talenten überhaupt davon zu sprechen war – verbinden.

Lagarde las seinem Boß ein paar Ausschnitte aus dem nicht sehr aufschlußreichen Bericht des Reviers am Soho Square vor, berichtete dann kurz von seiner Unterredung mit dem Zolloberinspektor Wringham und fragte am Schluß: »Könnten Sie mir mit Hilfe des Foreign Office eine kurzfristige Leitung nach Bagdad durchstellen lassen, Sir?«

»Das wird nicht so einfach sein, Lagarde«, brummte der Superintendent. »Und bedenken Sie die Spesen. Alles nur wegen eines zufällig um die Ecke gebrachten Zuhälters.«

»Sie irren, Sir«, sagte Lagarde ernst. »Denken Sie an die drei unschuldigen jungen Mädchen von Cambridge. Ich wittere hier einen Fall, der Jack the Ripper in die Tasche steckt.«

»Wahrscheinlich wittern Sie in Ihrem Ehrgeiz zuviel, Lagarde. Aber man kann sich täuschen – in zwei Stunden haben Sie das Gespräch. Aber bitte nicht länger als zehn Minuten.«

Inspektor Lagarde bedankte sich höflich und nutzte die zwei Stunden, um einen Besuch im Britischen Museum zu machen. Wie sehr viele Londoner setzte er zum ersten Mal seinen Fuß über die geheiligten Schwellen des berühmten Gebäudes am Montague Square. Und auch jetzt ließen ihn die prunkvollen Hallen völlig kalt, und er schlich in dem bescheidenen Seitentrakt umher, der die Verwaltung beherbergte.

In einem schmucklosen Büro, das von Aktenstaub überquoll, teilte ihm ein in Ehren ergrautes Männlein mit, daß es zwar gute Kontakte zwischen dem Britischen Museum und dem Iraqi-Museum in Bagdad gäbe. Doch seien in letzter Zeit infolge politischer Unstimmigkeiten weder Leihgaben noch sonstige Wertstücke ausgetauscht oder bezogen worden.

Als vollkommen ausgeschlossen bezeichnete es der Antiquar, der seit zwanzig Jahren seinen Dienst in dem grauen Kämmerlein versah und wie ein Stück lebendes Inventar des Museums wirkte, daß jemals etwas wie Mumien aus dem Iraqi-Museum hierher gelangt sein könnten. Denn menschliche Überreste hätte es dort noch nie gegeben.

»Und ein Professor Roaddi aus Bagdad ist Ihnen wohl auch keinerlei konkreter Begriff, Sir?« fragte Lagarde abschließend.

»Den Namen noch nie gehört, Inspektor«, erklärte der stellvertretende Direktor der archäologischen Abteilung mit der Andeutung einer leichten Verneigung. Da er dabei zur Tür blickte, sollte das wohl bedeuten, daß die Polizei sich lange genug in den geweihten Räumen des berühmtesten Museums der Welt aufgehalten habe.

Lagarde verabschiedete sich kurz und fuhr zum Yard zurück. Im stillen nahm er sich vor, im Besitz der Zollkopien, die immerhin Stempel des Britischen Museums trugen, nochmals zu dem arroganten Staubfänger zurückzukehren.

***

Das schrille Gezeter des schwarzen Papageis rief Dr. Freemantle wieder ins normale Dasein zurück. Der gelbe Schnabel des schreckenerregenden Kea zuckte zwischen den Gitterstäben durch.

Dr. Freemantle stieß unwillkürlich mit der Hand an ein kleines Fläschchen, das mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt war. Im blauen Totenlicht der grausigen Umgebung schimmerte der Inhalt wie Meerwasser unter Palmen. Daneben standen ein paar leere Glasbehälter. Wie in einer blitzschnellen Eingebung füllte Dr. Freemantle ein paar Tropfen aus der Flasche in eine der leeren um, drückte sorgfältig den Stöpsel wieder ein und steckte sie in die Tasche.

Dann warf er einen letzten Blick auf den Zwingstuhl und den oben offenen Glasbehälter, in dessen schäumender Brühe ein Geschöpf, das aller wissenschaftlichen Erfahrung nach ein Mensch sein mußte, sein schauderhaftes Leben fristete.

Fluchtartig verließ Dr. Freemantle den grausigen Raum. Der geierartige Kea schrie noch ein letztes Mal wild auf, bevor sich die Tür schloß und damit wohl automatisch das Licht dort drinnen ausging.

Professor Roaddi lag steif und leblos in dem Laborstuhl, in den ihn Dr. Freemantle gesetzt hatte. Sein zusammengesunkenes Greisengesicht war grau wie eine uralte Mauer. Aber er lebte noch. Die schmalen Lippen bewegten sich tonlos.

Einen Augenblick lang trug sich Dr. Freemantle mit dem Gedanken, Professor Roaddi einfach sterben zu lassen. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, und die Welt wäre von einem Scheusal erlöst. Aber dann dachte er an den riesigen Zwingstuhl und an den Mann, der im Sarg daneben lag. Niemand würde die schrecklichen Geheimnisse ergründen können, die die Parkvilla barg, wenn der Professor tot war.

Außerdem war Dr. Freemantle neugierig auf die Wirkung der blauen Flüssigkeit. War sie imstande, aus dieser dahinsterbenden Ruine wieder den vitalen Professor Roaddi zu machen?

Dr. Freemantle zog den Stöpsel heraus und ging auf den Professor zu. Er hörte ein leises Röcheln. Roaddi war nicht mehr imstande, Freemantle zu sagen, wieviel von dem giftig aussehenden Trank notwendig oder ungefährlich sei. Dr. Freemantle faßte den Alten bei der Gurgel, zog ihn hoch und setzte ihm die kleine Flasche an die Lippen. Der Mund öffnete sich unter dem scharfen Druck auf die Kehle, und die zusammengebissenen Zähne lockerten sich einen winzigen Spaltweit.

Dr. Freemantle sah, wie ein dünnes Rinnsal aus der Flasche dem steifen Mann auf dem Stuhl zwischen die Zähne rann. Er lockerte jetzt den Griff um den Hals, als er sah, daß der vorstehende Kehlkopf zweimal krampfhaft zu schlucken begann. Er setzte die Flasche ab, verschloß sie sorgfältig und stellte sie auf die Labortheke. Obwohl der Professor es nicht leiden konnte, zündete sich Dr. Freemantle eine Zigarette an.

Er rauchte in hastigen Zügen.

Professor Roaddi zeigte keine Veränderung, außer daß er fast unmerklich atmete. In Dr. Freemantle stieg plötzlich siedendheiße Angst auf. Er wußte, daß alle Türen zu den Souterrainräumen der Parkvilla elektronisch verschlossen wurden. Wenn der Professor nicht mehr zum Leben zurückkehrte, war Freemantle hier unten wahrscheinlich verloren. Er konnte das Labor nicht verlassen. Und es war mit Sicherheit anzunehmen, daß das entsetzliche Monstrum aus der Greek Street irgendwo hier lauerte.

Da erinnerte sich Freemantle an den Schlüssel, den ihm der Professor in höchster Not gegeben hatte. Er rannte damit zur Tür, die zur Treppe nach oben führte. Das kleine Schlüsselloch war ihm bei seinen bisherigen Besuchen unnütz erschienen, denn die Tür öffnete und schloß sich ohne Zutun, wenn Professor Roaddi das Labor betrat.

Aber der Schlüssel paßte – die Tür ging auf.

Dr. Freemantle überlegte blitzschnell. Die Versuchung, einfach dahinzurennen, war unheimlich stark.

Es fiel sein Blick auf eine dicke Wachskerze, die auf einer der Theken stand. Er verschloß leise die Tür und schnitt mit seinem Taschenmesser eine Scheibe Wachs ganz unten von der Kerze ab. Er erhitzte das Stück mit seinem Feuerzeug, drückte den Schlüssel von beiden Seiten ein, schob die Wachsscheibe in die Tasche und steckte die Kerze wieder in ihren Behälter zurück. Es würde unmöglich auffallen, dachte er zufrieden, daß die Kerze herausgenommen und um ein paar Millimeter kürzer geworden war.

Dr. Freemantle belohnte sich mit einem tiefen Zug aus seiner Zigarette.

Dabei stand er mit dem Blick zur verschlossenen Tür gewandt.

Eine Hand in der Tasche umkrampfte den kleinen Schlüssel, und er spürte die vielen winzigen Zacken.

»Nelson, ich habe Ihnen doch verboten, hier zu rauchen«, ertönte in diesem Augenblick eine sonore, nur zu bekannte Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum und stand wie angewurzelt.

Neben dem Laborstuhl, in dem noch vor Minuten ein lebloser, kümmerlicher Greisenkörper gehangen hatte, stand in strammer Vitalität und voller Größe Professor Roaddi in seinem makellos weißen Kittel. Sein Gesicht war völlig glatt, und die dunklen Augen hinter der Brille funkelten hervor.

Dr. Freemantle ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.

Professor Roaddi stieß plötzlich ein ehernes Lachen aus.

»Mein Mittel ist doch besser als das Ihre, Nelson«, sagte er spöttisch. »Womit arbeiten Sie? Procain, Adrenalin, Progesteron – dazu ein Dutzend neugefundene Kortine, nicht? Und das alles auf Alkoholbasis, der Konservierung wegen – und sehen Sie, das geht dann aufs Herz. Besonders bei älteren Menschen, denen es gerade helfen soll. Mit Ihrem Teufelstrank wären Sie an mir ums Haar zum Mörder geworden, und was glauben Sie, was ich mit einem Mann beginne, der mich ermorden will?«

Mit zwei schnellen Schritten kam Professor Roaddi auf Dr. Freemantle zu und baute sich in seiner ganzen Länge vor ihm auf.

»Sie selbst haben es verlangt, Professor«, sagte der junge Arzt mit erzwungener Ruhe. »Obwohl Sie besser als ich wußten, daß Ihr altes Herz dann womöglich streiken würde.«

»Ah – alt?« zischte Roaddi. »Sie haben mich alt gesehen, nicht wahr?«

Seine Augen funkelten böse. Dr. Freemantle wußte in diesem Augenblick, daß Professor Roaddi wahnsinnig war. Ein Genie, dem Irrsinn verfallen. Und deshalb so besessen – und brandgefährlich.

»Sie sahen aus wie ein Hundertjähriger, Professor«, sagte Dr. Freemantle vorsichtig. »Wahrscheinlich sind Sie auch schon fast so alt. Sie sprachen ja selber einmal von Ihrer Geburtsurkunde. Desto mehr bewundere ich Ihr Können – Sie sind im Bereich der Gerontologie allen anderen um Meilen voraus.«

Professor Roaddi lächelte geschmeichelt.

»Nett, das gerade von Ihnen zu hören, Nelson«, sagte er. »Geben Sie mir den Schlüssel wieder.«

Dr. Freemantle zögerte einen Moment. Noch wäre vielleicht Zeit zur Flucht gewesen. Aber dann hätte er wohl keine Gelegenheit mehr, in die Geheimnisse Roaddis einzudringen.

Er reichte ihm den Schlüssel hinüber.

»Sie haben etwas gesehen, nicht, Doktorchen«, begann Roaddi wieder und steckte den Schlüssel in die Kitteltasche, »das eigentlich niemand sehen durfte. Ich wäre verrückt, wenn ich Sie jemals wieder ins normale Leben zurückkehren lassen würde. Das geben Sie doch zu, Nelson?«

»Ich werde Sie nicht verraten«, sagte Dr. Freemantle tonlos.

Im gleichen Moment aber wurde ihm klar, daß er dem Professor gegenüber jetzt kein Zeichen von Schwäche zeigen durfte. Sonst war er verloren.

»Außerdem darf ich Sie darauf aufmerksam machen«, ließ er Roaddi gar nicht erst zum Reden kommen, »daß es mir ein leichtes gewesen wäre, Sie vorhin wirklich sterben zu lassen. Wenn ich Ihnen Ihren Zaubertrank nämlich nicht eingeflößt hätte. Aber ich hätte es nie gewagt, der Wissenschaft einen so bösen Streich zu spielen. Allerdings hätte ich nie geglaubt, daß dieses blaue Wasser eine solche Wirkung auszuüben vermag. Sie waren wirklich am Rande des Todes, Professor.«

Roaddi nickte gelassen.

»Das passiert mir in letzter Zeit öfter. Ich bin manchmal zerstreut. Ich hätte nie vergessen dürfen, daß die Phiole mit dem Elixier, die ich stets bei mir trage, leer war. Trotzdem ist diese Lösung noch nicht die richtige. Sie ist immer noch zu sehr auf Hormonen aufgebaut.«

Professor Roaddi starrte eine Weile ins Leere.

»Was also haben Sie gesehen?« fragte er dann plötzlich mit schriller Stimme. »Woran erinnern Sie sich?«

»Nicht an sehr viel«, antwortete Dr. Freemantle. »Es waren ja nur Sekunden, die ich Zeit hatte – sonst wären Sie gestorben.«

»Woran, woran?« Die wiederholte Frage knallte wie ein Peitschenschlag durch das totenstille Labor.

»Da war der Vogel«, sagte der Arzt. »Ein Kea, fast so groß wie ein Gänsegeier…«

»Ich habe Ihnen erzählt, daß ich ihn mit Ihrem Wirkstoff behandelt habe, Allerdings mit einigen Zusätzen. Aber was noch?«

»Der Mann in der schleimigen Brühe – er lebte anscheinend noch…«

Dr. Freemantle schüttelte sich vor Grauen.

Der Professor grinste. Er sah jetzt fast jugendlich aus.

»Das hat Sie geschockt?« fragte er jovial. »Ich fürchte, aus Ihnen wird nie ein richtiger Wissenschaftler, Nelson. Der Mann liegt in einer Speziallösung, die den schnellen Wechsel seiner Körperzellen bewirkt und ihm zugleich besondere Säfte aus den Nebennieren und der Hirnanhangdrüse zieht. Übrigens lebt er nicht und ist nicht tot. Selbst wenn er aufhören würde zu atmen, könnte ich der Polizei glatt nachweisen, daß ich nicht sein Mörder bin. Im Gegenteil…«

Dr. Freemantle sah den Professor sonderbar an.

»Im Gegenteil?«

»Allerdings.« Roaddi zeigte in blendender Laune seine weißen Zähne. »Aber das verstehen Sie nicht – noch nicht. Daß der Mann zur Zeit noch atmet, ist im Prinzip nichts anderes, als was moderne Kliniken heute betreiben: die Menschen unnützerweise am Leben zu erhalten. Sein Gehirn ist längst tot – ich habe da einen Fehler gemacht, der wahrscheinlich nicht mehr zu korrigieren ist. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Aber Sie müssen noch etwas gesehen haben! Raus mit der Sprache!«

»Nur noch einen ziemlich großen Stuhl«, gab Freemantle vorsichtig zu. »Der allerdings einige Besonderheiten aufwies. Er war übergroß und schien mir eher in ein – geschlossenes Haus zu passen als hierher.«

»Was interessiert mich der Stuhl«, meinte Roaddi ungeduldig. »Den, der drinsaß, den haben Sie nicht gesehen?«

Dr. Freemantle sah seinen Lehrmeister entgeistert an.

»Der Stuhl war leer, Professor, ich schwöre es«, sagte er düster.

Professor Roaddi packte ihn bei beiden Schultern.

»Leer? Unmöglich!«

»Er war leer«, wiederholte der Arzt.

»Ich werde wirklich alt und zerstreut, Nelson«, sagte Roaddi mit fast gebrochener Stimme.

Dr. Freemantle wandte seinen Blick unwillkürlich von ihm weg und zu einem der vergitterten Fenster. Dort erschien im Licht der Neonbeleuchtung ein menschliches Gesicht. Der Mensch mußte sich auf den Boden gelegt haben, um hier hereinblicken zu können. Dr. Freemantle erkannte ihn plötzlich. Es war Polizeisergeant Crawford vom Revier am Shoho Square.

Professor Roaddi war dem Blick des Arztes gefolgt.

»Verdammt«, kreischte er auf, »wer spioniert hier herum? Ich werde den Kerl…«

Er schwieg betroffen. Denn im gleichen Augenblick verzerrte sich das Gesicht des Polizisten am Fenster zu einer greulichen Grimasse. Eine graubraune Riesenhand umfaßte den Kopf des Mannes von hinten und drückte ihn erbarmungslos zu Boden. Einen Augenblick noch war nur der zu einem Schrei geöffnete Mund von Sergeant Crawford zu sehen, dann verdunkelte die mächtige Pranke seines Angreifers das ganze Fenster.

»Mein Gott«, stöhnte Dr. Freemantle auf. »Das war der, der in dem Sessel hätte sitzen sollen!«

»Allerdings, Nelson, Sie sind ein kluges Kind«, bestätigte Professor Roaddi. Seine Stimme erklang wieder ganz normal, und in seinen Augen glomm ein fanatisches Feuer. »So schnell ändern sich die Situationen. Es ist alles wieder gut. Sie trinken jetzt noch gemütlich einen Whisky, während ich eine kleine Besorgung vorzunehmen habe. Dann können Sie nach Hause gehen. Zufrieden, Nelson? Vergessen Sie, was ich vorhin sagte.«

Der Arzt folgte ihm mit schwankenden Schritten zur Tür.

Professor Roaddi steckte den Schlüssel ins Schloß. Wie zufällig versperrte seine hohe Gestalt den Ausgang, als er sich umdrehte: »Wir werden weiter gut zusammenarbeiten, Nelson. Nur eines bitte merken Sie sich: Wenn Sie irgendwo über das, was Sie hier gesehen haben, auch nur ein Wort verlauten lassen, bedeutet das für mich Spionage. Und wie es Spionen ergeht, das haben Sie gerade miterlebt. Die Strafe würde Sie überall zu ereilen wissen – und kein Polizist kann Ihnen helfen. Am allerwenigsten der, der da draußen liegt.«

***

Inspektor Woodward Lagarde stand ungeduldig am Fenster seines Büros und blickte auf die nebelgraue Spätherbstsilhouette der Nachbarhäuser. Sein Magen begann leise zu knurren, denn es war längst nach zwölf. Die zwei Stunden, von denen der Superintendent gesprochen hatte, waren auch schon vorüber. Was nützten diplomatische Telefonleitungen, wenn man trotzdem so unsinnige Wartezeiten auf sich nehmen mußte?

Endlich schrillte das Telefon.

Woody meldete sich voller Erwartung.

Er konnte seine Enttäuschung nicht verhehlen. Am Telefon war der leitende Inspektor des Reviers Soho Square.

»Es ist etwas Unerklärliches passiert, Sir«, sagte der Mann mit heiserer Stimme. »Sergeant Crawford – Sie kennen ihn doch…?«

»Natürlich, er war mit den ersten Ermittlungen im Fall Ponkie beauftragt«, antwortete der Inspektor. Sein Interesse wuchs plötzlich.

»Nicht nur das«, ertönte die Stimme aus Soho weiter, »er hatte gestern abend Dienst bis Mitternacht. Auf Ihren Wunsch, Mr. Lagarde, überwachen wir die Villa von Professor Roaddi. Crawford wollte das gestern abend selber übernehmen. Er hat sich um Mitternacht nicht vom Dienst zurückgemeldet, und heute vormittag rief seine Frau an, daß er nicht nach Hause gekommen sei. Sie wäre ja so etwas von ihm schon gewohnt, sagte sie dabei, aber meistens meldete er sich dann wenigstens telefonisch, wenn er wieder mit irgendeiner Sonderaufgabe länger als normal unterwegs wäre. Die Frau ist in großer Sorge – und wir wissen überhaupt nichts vom Sergeanten, Sir. Können Sie mir helfen?«

»Nein«, tönte Lagarde rauh. »Aber ich werde mich darum kümmern, Sergeant…«

»Inspektor Cornwall, bitte«, wurde Lagarde gekränkt korrigiert. »Ich denke doch, wir müssen der Sache nachgehen, und Sie könnten eher als wir hier draußen einen Hausdurchsuchungsbefehl erwirken…«

Irgend jemand hatte sich in die Leitung geschaltet.

»Das Ferngespräch aus Bagdad für Sie, Inspektor«, meldete sich eine weibliche Stimme.

»Well – entschuldigen Sie, Inspektor Cornwall«, sagte Lagarde, »wie Sie hören, habe ich eben ein dringendes Ferngespräch. Aber ich bin in einer Stunde bei Ihnen. Unternehmen Sie bis dahin bitte gar nichts – all right?«

»Gut, ich erwarte Sie, Sir…«

Dann ein paar Knacker im Telefon, und eine Stimme aus weiter Ferne meldete sich, die aber doch gut verständlich klang.

»Botschaft des United Kingdom in Bagdad, Legationssekretär Euston.«

»Hier Scotland Yard London, Inspektor Lagarde«, sagte Woody, fingerte nach einer Zigarette und lümmelte sich in seinen Schreibtischsessel. Als er die Schuhe auf dem Tisch plazierte, klatschte ein Aktenstoß auf den Teppich.

»Sie wünschen?«

»Sie hören mich gut – ja?«

»Prima – nett, mal mit der hohen Kripo in der fernen Heimat sprechen zu können. Was habt ihr auf dem Herzen, Sir?«

»Wahrscheinlich brauche ich eure Außenhandelsabteilung, Mr. Euston.«

»Was heißt hier Außenhandelsabteilung?« kicherte es aus viertausend Kilometern Entfernung in die Muschel. »Wir haben hier zwar noch aus früheren Zeiten ein riesiges Haus stehen, aber nur ganze fünfzehn Mann drin. Es geht nicht viel zwischen Bagdad und London, mein Lieber – aber seit wir in der Nordsee selber genug Öl ausbuddeln, spielt das keine so große Rolle mehr. Schießen Sie ruhig los…«

»Können Sie so schnell wie möglich feststellen, ob Sie so um den fünfzehnten Oktober herum – also vor rund sechs Wochen, den genauen Tag kann ich Ihnen leider nicht nennen – eine Sendung des Iraqi-Museums an das Britische Museum in London beglaubigt haben? Eine Leihgabe, drei ziemlich große Behälter – also nichts Alltägliches.«

»Davon müßte ich eigentlich wissen, Inspektor«, meinte der Legationssekretär, »weil ich meinen werten Namen stets unter solche Papiere setzen muß. Außerdem hat es so was schon seit Jahren nicht mehr gegeben. Aber ich frage schnell drüben beim Kollegen an, wo die Papiere liegen müßten. Dauert keine zwei Minuten, Sir.«

Lagarde wartete. Er rauchte ziemlich hastig, denn der Fall Crawford beschäftigte ihn beinahe mehr als diese Museumssendung.

Es waren längst noch keine zwei Minuten vergangen, da meldete sich der Diplomat wieder.

»Ausgeschlossen, es hat, wie ich schon sagte, seit zwei Jahren keine Sendung des Iraqi-Museums überhaupt nach England mehr gegeben.«

»Sonderbar – oder auch nicht«, brummte Lagarde. »Ich habe fast so etwas erwartet, weil nämlich auch das Britische Museum keine Ahnung von dieser Sendung hat. Haben Sie auch arabische Angestellte in der Botschaft?«

»Fünf – ach so, Sie meinen…? Sie sind zwar alle überprüft, und es hat bisher keine Klage gegeben, aber die Zuverlässigkeit ist im Orient eine eigentümliche Sache. Geht es vielleicht um einen Spionagefall? Da müßte ich Sie warnen, denn die Leitung wird todsicher abgehört.«

»Was, die Kerle hören Ihre Leitungen ab?« empörte sich Lagarde.

»Das ist heute international üblich, mein Bester.«

»Ich kann Sie beruhigen – mit Spionage würde man den simplen alten Scotland Yard nicht betrauen. Übrigens, wenn die Leitung abgehört wird, kann ich Ihnen keine weiteren Details anvertrauen. Außerdem drängt mein Chef auf Sparsamkeit in Sachen Telefonspesen. Er hat mir genau zehn Minuten zugestanden. Trotzdem hätte ich noch eine Bitte: Überprüfen Sie doch bitte genau, ob sich nicht doch die Möglichkeit ergibt, daß sich Ihre einheimischen Kollegen in Sachen Stempel und so allzu selbständig machen. Vielleicht läßt sich auch ermitteln, ob nicht um den fünfzehnten herum nur bestimmte Personen im Dienst waren – Sie wissen schon, was ich meine. Und wenn die Regierung Ihres Gastlandes hundertmal angezapft hat, ich kann mir nicht vorstellen, daß sie Mordabsichten unterstützt. Darum geht’s nämlich in etwa, Sir.«

Es folgte eine kleine Pause, die mit so etwas wie fernem Meeresrauschen ausgefüllt war.

»Dachte mir so was«, erklang dann die Stimme von Mr. Euston wieder. »Sonst wäre Scotland Yard nicht damit betraut. Zur Überprüfung müßten Sie schon einmal einen tüchtigen Mann herunterschicken, wenn’s wirklich um einen großen Fall geht. Wie wäre es mit Ihnen selber? Wir haben zur Zeit fünfundzwanzig Grad im Schatten und auch sonst allerlei zu bieten.«

»Glaube kaum, daß es notwendig sein wird«, lachte Lagarde. »Aber man kann nie wissen – mit Ihrem Anruf darf ich doch in den nächsten Tagen auf alle Fälle rechnen? Aber seien Sie vorsichtig, es könnte sich um ein Komplott handeln. Warten Sie vielleicht doch lieber, bis Sie von hier nochmals Nachricht erhalten, Mr. Euston, und haben Sie meinen verbindlichsten Dank.«

»Moment – etwas wenigstens glaube ich Ihnen sagen zu können«, kam es nochmals aus Bagdad. »Am fünfzehnten selber war bei uns nur ein einziger Iraqi im Dienst. Das weiß ich genau. Denn da gab es so eine Art Nationalfeiertag hier. Sie müssen wissen, daß es im Irak noch die Todesstrafe gibt. Und nicht nur das, sie wird sogar Öffentlich vollstreckt. Da strömt dann alles zu der Hinrichtungsstätte, was nur überhaupt laufen kann. Und da mußten wir unseren Leuten bis auf einen freigeben. Das grenzt die Sache natürlich ein…«

»Hinrichtung?« unterbrach ihn Lagarde elektrisiert. »Wer? Wie viele?«

»Dachte mir, daß das aufregend klingt in den Ohren eines Polizeimannes der Zivilisation«, sagte Legationssekretär Euston spöttisch. »Soviel ich mich erinnere, waren es fünf. Irgendwelche Dissidenten aus Syrien, also keine Kurden wie früher. Und da fällt mir noch etwas ein: Die Gehängten – Sie haben recht gehört, Sir, die Delinquenten werden hier öffentlich gehängt, nun ja, wie noch vor einer knappen Generation auch im alten England, nicht? – läßt man hierzulande zur Abschreckung eine Woche im Wind trocknen. Und da erinnere ich mich an eine riesige Zeitungsnotiz vom folgenden Tag, in der beklagt wurde, daß am Tage nach der Hinrichtung nur mehr zwei der armen Teufel baumelten. Irgendein geheimnisvolles Untergrundkommando hätte die drei anderen vom Galgen verschwinden lassen. Wildromantisch, nicht?«

»Sie glauben gar nicht, Mr. Euston, wie sehr Sie mir geholfen haben«, sagte Inspektor Lagarde und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Nochmals herzlichen Dank, und Sie werden vermutlich noch von uns hören. So long, Sir.«

»So long«, klang die Wiederholung etwas verblüfft aus der Muschel. Dann hatte Inspektor Woodward Lagarde das Gespräch mit Bagdad beendet.

***

Seine Pflicht gebot ihm, Superintendent Franklin vom Resultat des Ferngesprächs Mitteilung zu machen. Woodward Lagarde erfuhr ziemlich erleichtert, daß dieser sich zum Essen begeben hatte. So blieb ihm unterwegs noch, Zeit für ein Sandwich. Nicht zum ersten Mal, daß so ein lederner Magenfüller das Mittagessen ersetzen mußte.

Der Inspektor verdrückte das belegte Brötchen direkt am Piccadilly in einem Pub mit dem respektlosen Namen »Queen’s Head«. Es war sogar noch drin, stellte er mit einem Blick, auf die Armbanduhr fest, die zweifelhafte Delikatesse mit einem großen Pint Ale hinunterzuschwemmen. Dann fuhr er zum Soho Square.

Zu seiner Überraschung parkte vor dem Polizeirevier die »Black Mary«, der Transportwagen für Festgenommene. Als Lagarde die Wachstube betrat, stand dort zwischen ein paar Bobbies ein Mann in Zivil in ziemlicher Armesünderhaltung. Er war blaß und unrasiert, hatte das schüttere Haar streng zurückgekämmt und die Augen eines gehetzten Hundes. Er trug einen dunklen, zweireihigen Anzug mit feinen Nadelstreifen, der nicht einmal übel saß, aber in letzter Zeit doch ziemlich gelitten haben mußte.

Als sein Blick auf den Mann von Scotland Yard fiel, zuckte er nervös zusammen.

»Ah, Troopy«, grinste der Inspektor. »Was machen Sie denn hier? Sie können doch kaum einen Monat wieder draußen sein? Und schon wieder was ausgefressen?«

»Nichts, gar nichts, Inspektor«, beteuerte Troopy.

Aus der offenen Tür des Nebenraumes kam ein breitschultriger Mann mit eisgrauem Haar.

Er trat auf Lagarde zu.

»Oberinspektor Cornwall, Sir«, stellte er sich vor und reichte dem Kollegen von Scotland Yard die Hand.

»Ich vermute, Sie sind Inspektor Lagarde.«

Woody nickte. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie vorhin am Telefon so respektlos Sergeant tituliert habe«, grinste er.

Cornwall warf einen bezeichnenden Blick auf den Mann im Zweireiher.

»Darüber unterhalten wir uns am besten in meinem Büro, Sir«, sagte er. »Aber der Mann, den meine Leute hier geschnappt haben, dürfte Sie vorher noch interessieren. Es steht hundert gegen eins zu wetten, daß er der Mann im Zweireiher ist, der in ›Rubin’s Cabinet‹ den Streit mit Ponkie hatte.«

Lagarde stemmte die Arme in die Hüften.

»Das wäre natürlich eine feine Sache«, sagte er. »Ich kenne den guten Troopy nämlich von früher her. Wir mußten uns für ihn interessieren, weil er drüben im fernen Whitechapel ein paar farbige Bienen laufen hatte, von denen er nicht schlecht lebte. Leider befanden sich die Damen illegal in London, und so lautete die Anklage in Old Bailey nicht nur auf Zuhälterei, sondern auf Menschenhandel. Es wurden drei Jährchen daraus, die Troopy, wenn ich mich recht erinnere, erst vor einigen Wochen abgebrummt hat. Wo habt ihr ihn aufgegriffen, Boys?«

»In Damengesellschaft natürlich«, gab einer der Uniformierten mit zwei weißen Achselstreifen Auskunft. »Gar nicht weit von hier, in der Berwick Street, direkt über dem Gemüsemarkt. Es gibt dort einige von gewissen Damen bewohnte Etablissements, Sir, wo man vor allen Touristen das Geld ohne jede Gegenleistung aus der Tasche zieht. Das ist in den Augen der Polizei noch verwerflicher als ein gewöhnlicher Strich.«

Oberinspektor Cornwall warf seinem Beamten einen mißbilligenden Blick zu.

»Wir hatten schließlich ziemlich exakte Personenbeschreibungen, Sir«, mischte er sich ein. »Von Yang Fu, dem chinesischen Wirt des ›Rubin’s Cabinet‹, von seinem Portier – und auch von Dr. Freemantle. Sie stimmen so schön überein, daß es kaum Zweifel gibt, obwohl der Mann alles ableugnet.«

»Ich habe nichts getan, Sir, wofür ich auch nur einen Tag bekommen müßte«, ereiferte sich Troopy.

Inspektor Lagarde fingerte lässig eine Zigarettenpackung aus seinem maßgeschneiderten Harris Tweed. Obwohl er kaum halb so alt und offiziell einen niedrigeren Rang innehatte als Oberinspektor Cornwall, schien er den herumstehenden Bobbies selbst als Gast hier momentan einfach der Chef zu sein.

Nur lag es ihm fern, den im Dienst ergrauten Cornwall madig zu machen.

»Sie sagten vorhin etwas von Ihrem Büro, Sir?« fragte er freundlich und hielt dem blassen Mann im Zweireiher wie nebenbei eine Zigarette hin, die dieser gierig ergriff. »Wäre es vielleicht möglich, daß wir beide uns dort allein mit Troopy unterhalten? Ich bin überzeugt, daß ihn nur die vielen Uniformen erschrecken – und mehr als eine bestimmte Auskunft wollen wir doch gar nicht von ihm.«

Er gab dem Festgenommenen auch noch Feuer und brannte sich dann gemächlich seinen eigenen Glimmstengel an.

»Gut, kommen Sie, Sir«, sagte Oberinspektor Cornwall und führte Lagarde und Troopy in sein Büro.

Dort setzte er sich hinter seinen Schreibtisch, während der Inspektor von Scotland Yard dem Delinquenten einen Stuhl anbot und sich dann ihm gegenüber plazierte.

»Sie sind doch damit einverstanden… Oberinspektor, daß ich mich mit meinem alten Freund unterhalte?« fragte Lagarde.

Cornwall nickte gnädig.

Er kannte den Namen Lagarde vom Hörensagen und wußte, daß der junge Mann in Rekordzeit vom Assistenten zum Inspektor aufgestiegen war. Und zwar keinesfalls durch Protektion.

»Na, Troopy«, begann Lagarde freundlich, »Sie hatten doch Ihre Bekanntenkreise alle in Whitechapel. Was hat Sie veranlaßt, von dort ausgerechnet nach Soho zu wechseln? Das Milieu hier ist doch grundsätzlich anders; Sie haben doch hier gar keine Chancen!«

Troopy schwieg verstockt.

»Well. Dann will ich vorläufig wissen, was Sie am Abend des neunten Dezembers im ›Rubin’s Cabinet‹ verloren hatten! Lassen Sie das alberne Leugnen. Drei Leute, die nicht gerade zu den schlechtesten Menschenkennern gehören, können bezeugen, daß Sie dort waren und mit Ponkie Streit um ein Mädel anfingen. Ich möchte mich jetzt nicht darauf versteifen, daß Sie schon neun einschlägige Vorstrafen auf dem Buckel haben. Im Gegenteil, ich versichere Ihnen sogar, daß wir nicht die geringste Absicht haben, Ihnen im Augenblick was Neues anzuhängen. Freilich, wenn Sie in der Berwick Street bei den dortigen Dunkelmännern weitermachen sollten, kostet Sie das in nächster Zukunft zehn Jahre. Aber das hat mit hier und heute nichts zu tun. Also, was hatten Sie mit Ponkie?«

Troopy hatte aufmerksam zugehört und rauchte in hastigen Zügen.

»Er hat ein paar Mädels vom East End herübergeholt«, brachte er dann plötzlich heraus, »und das gibt es nicht. Ich fand eine der Puppen in ›Rubin’s Cabinet‹, und ich stellte sie an der Bar zur Rede. Da mischte sich der Mulatte ein.«

»Zog er das Messer schon im Lokal?« fragte Lagarde und schlug seine elegant verpackten langen Beine übereinander.

»Was für ein Messer?« würgte Troopy hervor.

»Mit dem Ponkie auf Dr. Freemantle losging…«

»Ich kenne keinen Dr. Freemantle.«

»Das glaube ich Ihnen gern, Kamerad«, grinste Lagarde. Oberinspektor Cornwall verzog das Gesicht. Die Art und Weise, wie Lagarde das Verhör führte, schien ihm nicht zu behagen.

Inspektor Woodward Lagarde aber fuhr gelassen fort: »Aber das Messer haben Sie aufgehoben, vor der Tür des Lokals. Als der dritte Mann dazukam und Ponkie an die Wand geworfen hatte. Der am Boden, zu Ihrer Information, Troopy, war ein Passant namens Dr. Freemantle. Und der hat, trotzdem er ziemlich groggy war, genau gesehen, daß ein gewisser Troopy auf einen ziemlich ausgiebigen Typ im Gummimantel einstach. Und zwar so gezielt und mit solcher Kraft, daß die Klinge im Bauch des Unbekannten steckenblieb.«

Troopys Gesicht nahm die Farbe von durchsichtigem Wachs an.

»Unsinn, Inspektor, was Sie mir da andrehen wollen«, seufzte er müde.

»Wie zum Teufel erklären Sie sich dann Ihre Fingerabdrücke auf dem Messergriff?« rief Lagarde plötzlich mit Schärfe.

Troopy begann zu zittern. Er verbrannte sich den Zeigefinger, als er seine winzig gerauchte Kippe in den Ascher drückte.

»Wo – haben Sie Ponkies Messer gefunden?« stöhnte er auf.

Lagarde grinste Oberinspektor Cornwall an.

»Sehen Sie, schon ein Geständnis«, sagte er mild. »Und das durch einen ganz miesen Trick, den wir doch eigentlich gar nicht anwenden sollten, nicht? Aber keine Angst, Troopy. Dr. Freemantle wird bezeugen, daß Sie nicht nur in Notwehr gehandelt, sondern ihm auch gewissermaßen das Leben gerettet haben. Und ich verspreche Ihnen, daß Ihnen aus dem Messerstich kein Strick gedreht wird. Denn was wir von Ihnen wollen, ist, wenn irgend möglich, eine genaue Beschreibung des dritten Mannes – oder des vierten, wenn Sie so wollen. Denn diese Person ist ein höchst geheimnisvolles – und wahrscheinlich auch gemeingefährliches Subjekt, Troopy.«

»Ob Trick oder nicht, es war entsetzlich, Sir«, sagte Troopy leise. »Darf ich rauchen? Ich habe selber Zigaretten. Danke. Das war kein Mensch, Sir – ich habe so etwas Grauenvolles noch nie gesehen. Um seinen Hals lief eine breite Narbe, wie bei einem, den man am Galgen hochgezogen hat. Und alles an ihm war so schwammig, so kam mir vor, als hätte der entsetzliche Kerl nur Luft oder nur Wasser im Leib. Idiotisch, nicht? Ich fühlte keinen Widerstand bei dem Stich – und ich schwöre, daß ich nur zugestochen habe, als sich die braunen, sulzigen Pranken des Scheusals um meinen Hals legen wollten. Und dann brachte ich die Klinge nicht mehr heraus – sie war wie im Nabel festgeklebt – ich habe tagelang nichts mehr gegessen, Sir – mich würgt es noch jetzt, wenn ich an diesen Abend denke – ist er tot?«

»Wer?« fragte Lagarde zerstreut. »Ach so – ich fürchte nicht. Und ich danke Ihnen, Troopy, nur seien Sie mir nicht böse, wenn ich Oberinspektor Cornwall jetzt bitten muß, Sie hier im Revier für achtundvierzig Stunden in Schutzhaft zu nehmen. Denn solange ich nicht genau weiß, was es mit dem Ungeheuer auf sich hat, das Sie wahrscheinlich ebenso wie den armen Ponkie an der Hausmauer zerschmettert hätte, wenn Sie nicht zugestochen hätten, so lange befinden Sie sich draußen in akuter Lebensgefahr.«

***

»Ich fürchte, dieser Fall ist für unser simples Revier um ein paar Nummern zu groß«, sagte Oberinspektor Cornwall bescheiden, als Troopy widerstandslos abgeführt worden war.

»Ich fürchte, da haben Sie recht«, stimmte ihm Lagarde zu und griff nach einer neuen Zigarette. »Und jetzt erzählen Sie mir bitte ausführlich, Mr. Cornwall, wie sich die Sache mit Crawford zugetragen hat.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte Cornwall resigniert. »Sie hatten uns beauftragt, die Villa von Professor Roaddi beschatten zu lassen. Es bewegt sich seitdem Tag und Nacht eine Streife in Zivil in Shorts Gardens. Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, ist Sergeant Crawford gestern abend um acht unmittelbar nach Dienstantritt hinübergegangen…«

»In Uniform?«

»Natürlich – in Uniform.«

»Das war schon einmal nicht der Sinn der Sache, Cornwall. Die Bewohner der Villa sollten auf keinen Fall durch Polizeiuniformen aus ihrer Ruhe geschreckt werden.«

»Ich weiß, es war eine Eigenmächtigkeit von Crawford«, gab der Revierleiter zu. »Aber ich war um diese Zeit nicht mehr hier. Crawford erschien kurz nach halb neun in Shorts Gardens und erkundigte sich bei unserem abgestellten Mann nach besonderen Vorfällen.«

»Verdammt, Crawford wurde mir doch als umsichtiger Mann geschildert, und ich habe auch keinen gegensätzlichen Eindruck von ihm gewonnen«, fluchte Lagarde. »Da haben sich die beiden wohl im Schein einer Straßenlaterne ganz gemütlich unterhalten. Wenn die Bewohner von Roaddis Haus bis dahin noch nicht wußten, daß sie beschattet werden, dann haben sie es spätestens von da an gerochen.«

»Jedenfalls hat der Mann, der kurz vor neun das Haus betrat, sie nicht entdeckt«, warf Oberinspektor Cornwall gekränkt ein.

»Ah – und wer kam da?« erkundigte sich Lagarde aufhorchend.

»Der Beschreibung nach handelte es sich eindeutig um Dr. Freemantle«, sagte Cornwall. »Und auch der zweite Mann, der Nummer eins – ich möchte Sie nicht mit der Namensnennung unserer Beamten langweilen, Sir –, der Nummer eins um Mitternacht ablöste, hat Dr. Freemantle gesehen, als er die Villa verließ. Das war um zwanzig nach zwölf.«

Lagarde sah nachdenklich auf die Glut seiner Zigarette.

»Lassen wir es bei den Nummern eins und zwei, Oberinspektor«, sagte er dann. »Aber was tat Crawford, als er seine leichtsinnige Unterredung mit Ihrem Wächter Nummer eins beendet hatte und wußte, daß Dr. Freemantle im Haus war?«

»Er stieg über die Gartenmauer«, sagte Cornwall dumpf. »Nummer eins hat das noch beobachtet.«

»Mein Gott!« stieß Lagarde hervor. »Das war möglicherweise sein Todesurteil! Er hatte doch keinerlei Auftrag!«

Cornwall schüttelte den Kopf.

»Ich kann es auch nicht begreifen. Anscheinend packte ihn der Ehrgeiz, seitdem er wußte, daß der Fall Scotland Yard übertragen worden war. Der Routinedienst in Soho ist trotz des klangvollen Namens dieses verdammten Viertels stinklangweilig, Mr. Lagarde. Und Crawford witterte eine Chance, endlich zum Inspektor befördert zu werden – das Zeug hatte er dazu.«

»Das klingt, als ob Sie selber daran glauben, daß er nicht mehr am Leben ist?« fragte Lagarde vorwurfsvoll. Dann tat ihm der verdiente Beamte sofort wieder leid. »Und seitdem er über die Mauer gestiegen ist, wurde Crawford nicht mehr gesehen, stimmt’s?«

Cornwall nickte.

»Ich habe die Berichte meiner beiden Beamten hier, wenn Sie sie lesen wollen«, sagte er resigniert.

»Kein Interesse«, sagte Lagarde rauh. »Aber nichts für ungut, Oberinspektor. Sie können nichts dafür – und immerhin weiß ein Intelligenzverbrecher wie Professor Roaddi, auch wenn er kein englischer Staatsbürger ist, daß er im Fall eines nachgewiesenen Polizistenmordes seine Villa lebenslänglich mit weniger komfortablen Räumen vertauschen müßte. Das erweckt wieder Hoffnung, Cornwall. Könnten Sie mir mal einen persönlichen Gefallen tun und versuchen, die Nummer der Universität Cambridge, gerontologisches Institut, zu ermitteln – und dann ein Gespräch nach dort?«

Cornwall zog mit müden Händen den Telefonapparat zu sich heran und wählte automatisch die Auskunft.

»Wie heißt das Institut noch mal?« fragte er sein Gegenüber, als er die Information am Hörer hatte.

»Gerontologisch – eine Unterabteilung der medizinischen Fakultät«, erläuterte Lagarde. Der Revierbeamte, schrieb eine Zahlenfolge auf einen Zettel, bedankte sich und hängte auf.

Dann schob er den Apparat zu Lagarde hinüber und ließ den Zettel folgen.

»Bitte«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht, was das soll – und vielleicht wäre es besser, Sie würden endlich einen Durchsuchungsbefehl erwirken – womöglich macht der Professor mit unserem armen Crawford seine höllischen Experimente.«

Lagarde starrte den eisgrauen Beamten plötzlich entgeistert an, während er systematisch die Nummer in Cambridge wählte.

»Ich hätte gern Dr. Freemantle«, sagte er dann in die Muschel.

Er wurde zu mehreren Dienststellen des Instituts durchgestellt und mußte seine Forderung mehrmals wiederholen, bis ihm endlich eine anscheinend kompetente Dame die freundliche Auskunft gab: »Dr. Freemantle ist heute nicht im Dienst. Er hat aus London angerufen und sich wegen Krankheit entschuldigen lassen.«

Lagarde bedankte sich mürrisch und warf den Hörer auf die Gabel.

Cornwall sah ihn gespannt an.

»Das Ganze wird ein bißchen schwierig«, sagte Woody. »Ich wollte Freemantle hierher zitieren, um ihn erstens Troopy gegenüberzustellen und zweitens von ihm eine geeignete Methode zu erfahren, wie man in das Haus des Professors kommt, ohne dort spurlos zu verschwinden. Nun, Dr. Freemantle ist krank gemeldet, und ich hoffe nur, daß ihm Crawfords Schicksal vorläufig erspart geblieben ist.«

Cornwall wirkte plötzlich ziemlich alt.

»Und – was sollen wir tun?« fragte er nach einer Weile.

»Verdoppeln Sie die Beschattung«, entgegnete Lagarde kurz. »Immer zwei Mann, die sich auf keinen Fall trennen dürfen. Entsicherte Pistole und bei jedem Anzeichen von Angriff sofort schießen. Das verantworte ich. Trotzdem möchte ich heute nachmittag keinen von den beiden sehen, wenn ich Professor Roaddi den längst fälligen Besuch abstatte. Ist sich Ihre Nummer zwei wenigstens hundertprozentig sicher, daß Dr. Freemantle heute nacht wirklich die Villa verlassen hat?«

Cornwall griff in die Schreibtischschublade.

»Hier sind die Berichte – der Mann hat im Augenblick dienstfrei bis sieben Uhr abends – allerdings hat er Dr. Freemantle noch nie persönlich in Augenschein genommen.«

»Danke, das genügt«, wehrte Lagarde ab und sprang auf. »Ich fahre jetzt nach Scotland Yard und hole mir den Durchsuchungsbefehl. Haben Sie inzwischen vielen Dank, Kollege.«

Als Woody das Revier verließ, schien eine trübe Mittagssonne auf den friedlichen Soho Square. Die »Black Mary« war längst abgefahren. Lagarde bestieg seinen Wagen. Obwohl er aus reiner Gewohnheit scharfe Blicke in die Runde warf, entging ihm der Beobachter hinter der dichten immergrünen Hecke, die den kleinen Platz umsäumte.

Das war kein Wunder. Denn die Gestalt, die in einem enganliegenden Gummimantel an der Innenseite der Hecke lehnte und mit Kulleraugen wie aus dunklem Glas das Polizeigebäude drüben beobachtete, war kaum einen Meter vierzig groß.

Nur der Kopf, der aus dem Mantelkragen ragte, war von normaler menschlicher Größe und verlieh dem Kerl etwas Gnomenhaftes. Kaum war der Wagen von Inspektor Lagarde um die Ecke verschwunden, blähte sich das winzige Geschöpf an der Hecke zu einem molluskenhaften Fettwanst auf und verschwand mit platschenden, froschartigen Sprüngen in einer unbelebten Seitenstraße.

Ein paar Kinder, die mitten auf der Anlage ihr Indianerspiel mit Pfeil und Bogen abhielten und eben leise darüber diskutierten, ob sie dem häßlichen Zwerg nicht einen Blattschuß verpassen sollten, stoben bei dem Anblick des wie ein Medizinball über den Boden klatschenden Ungeheuers schreiend in alle Richtungen davon…

***

Superintendent Franklin rieb sich zufrieden die Hände, als er den Telefonhörer auflegte. Ihm gegenüber in seinem geräumigen Büro saß, erstklassig in Schale wie immer, Inspektor Lagarde.

»In zwei Stunden können Sie beim Coroner den Durchsuchungsbefehl abholen, Woody«, sagte Franklin.

»Sie scheinen im Zwei-Stunden-Takt zu leben, Chef«, grinste Lagarde. »Heute vormittag das Gespräch mit Bagdad…«

»Noch nie hat ein Gespräch mit Bagdad schneller funktioniert«, erwiderte Franklin gelassen. »Und noch nie hat die Staatsanwaltschaft schneller auf einen Haussuchungsbefehl reagiert, Woody. Sie haben ja gehört, daß ich geredet habe wie ein Buch. Vergessen Sie nicht, daß wir nicht die geringsten Beweise gegen den Professor haben.«

»Das ist es ja eben, Sir«, knurrte Lagarde. »Darum habe ich ja gebeten, den Befehl zunächst ohne Datum auszustellen. Ich nehme ihn fürs erste nur als Sicherheit mit, falls der Professor Schwierigkeiten machen sollte. Ansonsten werde ich ihm einen ganz normalen Besuch abstatten.«

»Sie wollen also ganz allein hin?« fragte Franklin. »Und da reden Sie von Sicherheit – ich halte das für verdammt riskant.«

»Ich auch, Sir«, stimmte Lagarde zu, »aber es ist die einzige Möglichkeit, in der Sache weiterzukommen. Ich möchte einmal das Milieu dort kennenlernen. Natürlich soll es dem famosen Wissenschaftler auch eine Warnung sein. Ich wollte vorhin versuchen, Dr. Freemantle telefonisch zu erreichen – aber in seiner Privatwohnung in Chelsea meldete sich niemand. Wenn Sie gestatten, lege ich mich jetzt ein Stündchen aufs Ohr und fahre dann nach Old Bailey hinüber, um mir das Papierchen zu holen.«

»Ich sollte eigentlich nicht zulassen, daß Sie ohne Bedeckung in die Villa gehen, Woody«, sagte Franklin.

»Ich habe die Routinewache in Shorts Gardens verdoppeln lassen, Sir, und sage auch Cornwall nochmals genau Bescheid. Im übrigen können Sie davon ausgehen, daß ich Punkt vier Uhr nachmittags die Villa betrete. Melde ich mich in einer Stunde spätestens nicht von irgendwo, bitte ich Sie, das Nest ausheben zu lassen. Es gibt dann keine andere Möglichkeit. Trotzdem glaube ich nicht, daß es dazu kommt.«

»Good luck«, sagte John Franklin nur und stand auf, um seinen Untergebenen zu verabschieden. »Vergessen Sie aber um Himmels willen nicht, Woody, daß Ihr Gegner zumindest geisteskrank ist.«

»Gerade deshalb fühle ich mich bei ihm als Gast fast sicher, Sir«, grinste Inspektor Lagarde.

Er brachte es tatsächlich fertig, in seiner komfortabel ausgestatteten Junggesellenbude in Pimlico über eine Stunde zu schlafen, warf sich dann in einen Anzug der Hundertpfundkategorie und dirigierte seinen kleinen Privatmorris durch das Verkehrsgewühl der Londoner Innenstadt nach Old Bailey.

Dort bekam er nebst einigen guten Ratschlägen den Durchsuchungsbefehl mit dem freien Raum für das Datum, verwahrte ihn sorgfältig in seiner Brieftasche und verließ den Morris eine halbe Stunde später an der Ecke Shorts Gardens – Endeil Street. Er überprüfte kurz seine zwölfschüssige Beretta, ohne sie aus der Hosentasche zu nehmen, und ging dann auf die Villa zu.

Ein ziemliches Stück bevor er die Parkmauer erreichte, kamen ihm auf der anderen Straßenseite zwei Männer im Trenchcoat entgegen, die sich gelegentlich miteinander unterhielten und ihn nur ganz kurz musterten. Lagarde stellte zufrieden fest, daß sie nicht ohne weiteres als Polizisten erkenntlich waren. Auch daß sie sich kurz umsahen, als er die unverschlossene Gartenpforte zu Professor Roaddis Parkvilla durchschritt, wirkte eher wie zufällig.

Trotzdem wußte er im gleichen Moment, daß die Leute von Cornwall instruiert worden waren und nun zumindest draußen höllisch aufpassen würden.

Das konnte ihm allerdings wenig helfen, und er hatte doch etwas mit gemischten Gefühlen zu kämpfen, als er zwischen den alten Bäumen auf das langgestreckte Haus zuschritt. Es war Punkt vier Uhr nachmittags, und die winterliche Dämmerung machte sich im Park schon ziemlich breit.

Langsam ging Lagarde auf das Gebäude zu. Es war verwunderlich, daß sich der Drehknopf der schmiedeeisernen Gartentür so ohne weiteres zu deren Öffnung benutzen ließ. Schon da hätten für Lagarde die ersten Schwierigkeiten begonnen, denn selbst ein Hausdurchsuchungsbefehl, von dem er ohnehin ungern Gebrauch machen wollte, berechtigte einen Inspektor von Scotland Yard noch lange nicht, auf dem Weg über die Gartenmauer ein Privatgrundstück zu betreten.

Nur in einem der hohen Fenster brannte Licht. Das Haus wirkte durchaus friedlich. Daß die etwas zurückgesetzten Fenster im Souterrain dick vergittert waren, konnte nicht befremden. Neben der schweren Eingangstür aus Eichenholz, zu der drei Stufen emporführten, fand Lagarde endlich eine Klingel.

Es ertönte draußen kein Laut, als er den Knopf drückte.

Inspektor Lagarde fuhr unwillkürlich zurück, als ihn direkt aus der Hausmauer eine schnarrende Stimme begrüßte: »Guten Tag. Sie wünschen?«

Es war nicht die Spur einer elektrischen Sprechanlage festzustellen. Die Stimme klang mechanisch, wie von einem Tonband.

»Inspektor Woodward Lagarde von Scotland Yard«, sagte Woody ruhig. »Ich hätte gern Professor Roaddi gesprochen.«

Endloses Schweigen im Halbdunkel zwischen den hohen Eichen und der massiven Tür. Das langgestreckte Gebäude schien förmlich in stummer Abwehr zu erstarren.

Plötzlich flog die schwere Tür geräuschlos zurück.

»Bitte kommen Sie herein«, schnarrte die Stimme aus der Mauer.

In einem mit kostbarem Holz getäfelten Korridor, der von einer schmiedeeisernen Deckenampel nur matt erleuchtet wurde, fand sich der Inspektor Sekunden später mutterseelenallein.

»Kommen Sie weiter«, verfolgte ihn die Geisterstimme, diesmal anscheinend hinter einer der Holztafeln des Ganges.

Fast gleichzeitig öffnete sich links eine Tür in der Wand, und ein heller Lichtschimmer traf auf den Gang.

»Hier herein bitte«, quäkte die Stimme, die Lagarde langsam unbehaglich wurde.

Er faßte die Beretta in der Hosentasche und betrat den Raum. Es war das gleiche orientalisch eingerichtete Zimmer, in dem Professor Roaddi schon Dr. Freemantle empfangen hatte. Die dicken Teppiche verschlangen die Schritte des Inspektors.

»Bitte nehmen Sie Platz, und bedienen Sie sich«, tönte die verfluchte Stimme wieder aus einer unbekannten Wandritze.

Dieser Roaddi schien nebenbei auch kein ungeübter Elektroniker zu sein, denn kaum war Lagarde in der Nähe eines runden Tisches angelangt und liebäugelte mit einem der weichen Polstersessel, die drumherum gruppiert waren, da rollte wie von Geisterhand getrieben ein Barschrank aus einer Zimmerecke heran und blieb aufgeklappt stehen. Der Inhalt des Flaschensortiments, das in dezenter Innenbeleuchtung vor Lagardes Augen auftauchte, ließ auf einen exklusiven Geschmack schließen.

Lagarde griff sich kurz entschlossen eine der Flaschen und schenkte sich einen Bourbon ein.

»Ich habe nur wenig Zeit, Sir«, brummte er dann laut vor sich hin.

»Ich auch, Inspektor«, antwortete eine diesmal durchaus menschlich wirkende Stimme. Mit zwei Schritten stand ein hochgewachsener Mann im makellos weißen Kittel vor ihm und deutete auf einen der Sessel.

»Mein Name ist Roaddi«, sagte er. »Und weil meine Zeit kurz bemessen ist, habe ich den technischen Fortschritt nach Möglichkeit auszunutzen versucht. Obendrein doch keine schlechte Reklame, finden Sie nicht? Bitte machen Sie es sich bequem, und erzählen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

Der clevere Lagarde war ehrlich verblüfft. Längst vor ihm saß Professor Roaddi ihm gegenüber und schenkte ihm und sich selber von der durch Lagarde ausgewählten Whiskymarke ein. Erst als die Eiswürfel klirrten, sagte der Inspektor fast schüchtern: »Zuerst muß ich mich wohl dafür entschuldigen, diese Ihre kostbare Zeit in Anspruch zu nehmen. Aber ich hätte nur ein paar Fragen. Sie kennen Dr. Freemantle, Professor?«

Roaddi nickte.

»Er war mein bester Eleve in Cambridge, wenn Sie so wollen«, sagte er leise. »Und er besucht mich noch häufig, seitdem ich damals von meiner Lehrtätigkeit entbunden wurde.«

»Er ist nicht zufällig hier?« fragte Lagarde plötzlich.

»Ich habe ihn gestern abend zum letzten Mal gesehen«, erwiderte Roaddi. Die großen Augen hinter der randlosen Brille deuteten weit eher auf messerscharfe Intelligenz als auf eine Spur von Irrsinn, dachte Lagarde. Aber er wußte aus gewissen Erfahrungen, daß beides einander nicht unbedingt ausschloß.

»Ah – er ist also seit seinem Unfall schon wieder hiergewesen?« schoß der Inspektor die nächste Salve ab.

»Jaja«, lächelte Roaddi, als ob er sich allmählich erinnern müßte. »Leicht blessiert, aber es war Gott sei Dank nicht schlimm.«

»Er hat Ihnen natürlich von dem Vorfall in der Greek Street erzählt?« Lagarde nahm einen Schluck Whisky. Hervorragend, stellte er fest.

»Allerdings, Inspektor. Es handelte sich wohl um einige bekannte Gangster, die miteinander in Streit gerieten – und der gute Nelson kam unfreiwillig mitten hinein.«

»Richtig, Professor.«

Roaddi sah seinen Besucher spöttisch an.

»Seit wann befaßt sich Scotland Yard mit solch simplen Ganovenstückchen?« fragte er lächelnd.

»Simpel oder nicht«, Lagarde zuckte die Achseln. »Einer der beiden Ganoven kam dabei ums Leben. Und zwar durch einen, den ich vorsichtshalber einmal den dritten Mann nennen möchte, Professor, obwohl mit ihm eigentlich vier im Spiel waren. Dieser dritte Mann – und dafür gibt es zwei Zeugen, und Dr. Freemantle müßte Ihnen eigentlich auch davon erzählt haben – hat sich eingemischt, ohne daß wir bisher wissen, warum. Er ist einwandfrei am Tod des Ganoven, wie Sie sich ausdrückten, schuld. Er war von auffallender Körpergröße und dementsprechend mit auffallend großen Füßen ausgestattet. Und da die Polizei festgestellt hat, daß diese Fußabdrücke sich durch einen Teil von Soho gut verfolgen ließen und ausgerechnet vor der Gartentür Ihrer Villa ihr Ende fanden, möchte ich Sie bitten, mir alle Personen, die sich in Ihrem Haus aufhalten, einmal kurz vorzustellen. Deshalb bin ich gekommen, Professor Roaddi.«

***

Dem jungen Inspektor war nicht übermäßig wohl in seiner Haut, als er diesen Frontalangriff abschoß.

Professor Roaddis Reaktion war mehr als überraschend.

Der Gelehrte deutete auf ein kreisrundes Holzfaß auf dem Tisch, das mit Zigaretten verschiedener Sorten bestückt war, und auf ein in Krokoleder verpacktes Tischfeuerzeug.

»Sie dürfen ruhig rauchen, Inspektor«, forderte er seinen Besucher auf.

Der zog eine eigene Packung aus der Tasche.

»Danke vielmals«, grinste er, »aber meine Spezialsorte ist leider nicht darunter. Desto klassischer ist Ihr Whisky, Sir. Ich gehe übrigens davon aus, daß Sie nicht im geringsten für nächtliche Ausflüge oder auch den Charakter Ihres Personals verantwortlich zu machen sind, Professor, aber es wäre mir eine große Hilfe, wenn ich die Leute kennenlernen könnte, die das Dach über dem Kopf mit Ihnen teilen. Vielleicht hat sich auch ein Fremder hier eingeschlichen, und irgend jemand Ihrer Leute könnte uns einen Fingerzeig geben.«

Professor Roaddis Gesicht wirkte plötzlich ein wenig maskenhaft.

»Natürlich können Sie meine Leute sehen, Inspektor«, sagte er nach einer Weile. »Aber ich glaube jetzt schon, Sie enttäuschen zu müssen. Ich beschäftige hier drei malaysische Mädchen, von denen eine ausgebildete Krankenschwester ist und mir bei der Betreuung meiner Patienten hilft. Die anderen führen das Hauswesen. Außerdem habe ich noch einen armen Teufel im Haus, einen Somali, einen Zwerg, der schwer leprakrank ist und den ich so weit wieder herstellen konnte, daß ich ihn zu einfachen Hausarbeiten brauchen kann. Das ist alles, Verehrtester.«

Lagarde sog nachdenklich an seiner Zigarette.

»Stationäre Patienten befinden sich nicht hier?« fragte er dann.

Die dunklen Augen des Professors blitzten hinter der randlosen Brille auf.

»Nein, Inspektor«, sagte er mit verhaltenem Grimm. »Und nun weiß ich auch, worauf Sie hinauswollen: Ich habe mich damals mit einem, wie ich zugebe, unglücklich verlaufenen Experiment in Cambridge bei der britischen Obrigkeit in die Nesseln gesetzt. Das ist aber absolut kein Grund, mich zu verdächtigen, wenn in meiner Nähe zufällig einige Gangster einander zum Teil erfolgreich nach dem Leben trachten. Das müßte ich mir verbitten. Obwohl meine Forschungen schwer darunter leiden, habe ich mich streng an die Auflage gehalten, keine Experimente mehr an Lebenden durchzuführen.«

»Das könnten Sie notfalls auch beweisen, nicht wahr?« fragte Lagarde gedehnt. »Ich helfe Ihnen sogar dabei: Wenn Sie mir kurz Ihr Personal vorstellen und mir dann auch noch sagen können, was Sie mit den drei Leichen frisch Gehenkter gemacht haben, die Sie vor sechs Wochen illegal hier eingeführt haben, werde ich mich schleunigst zurückziehen.«

Jetzt schnappte der Orientale sichtlich nach Luft, stellte Lagarde befriedigt fest. Nur bedauerlich, daß er nur diese Schreckschüsse austeilen konnte und selber verdammt auf der Hut sein mußte.

Professor Roaddi stand schweigend auf und machte eine einladende Geste zur Tür.

»Wenn es weiter nichts ist, ich werde auch die Geldstrafe bezahlen, die auf solchen Dingen steht«, erklärte er etwas heiser. »Aber irgendwie muß man mich weiterarbeiten lassen. Schließlich kann kein Wissenschaftler in ganz Europa meine Erfolge leugnen.«

Ein eitler Kumpan, dachte Lagarde.

Professor Roaddi nötigte ihn, bevor sie das Zimmer verließen, seinen Whisky auszutrinken, und bat ihn, die Zigarette im Aschenbecher auszurücken.

Dann gingen die beiden Männer den Gang entlang. Die Türen an beiden Seiten öffneten sich ganz simpel, indem der Professor die Klinken niederdrückte. Der erste Raum war die sauber aufgeräumte Küche, in der sich zwei hübsche kleine Malaienmädchen zu schaffen machten, die die beiden Männer mit ergebenen Knicksen begrüßten.

Lagarde verzichtete darauf, ihnen Fragen zu stellen, obwohl ihn Professor Roaddi dazu aufforderte. Entweder waren sie gut trainiert oder verstanden wirklich kein Wort Englisch. Und ein Verhör mit Roaddi als Dolmetscher wollte sich Inspektor Lagarde aus guten Gründen ersparen.

Amina, die dritte Malaiin, lag in ihrem Privatzimmer auf der Couch und las ein Buch. Auch hier winkte Lagarde dezent ab, als ihm Roaddi bedeutete, daß er sich mit ihr auch in geläufigem Englisch unterhalten könne. Alle drei Mädchen machten einen gepflegten, absolut nicht verschüchterten Eindruck. Lagarde bäumte sich innerlich auf bei dem Gedanken, die drei Asiatinnen irgendwann einmal in New Scotland Yard in den dritten Grad nehmen zu müssen.

»Meine Privaträume interessieren Sie hoffentlich nicht, Inspektor?« fragte Professor Roaddi, als sie wieder auf dem Gang standen. Er sah dezent auf seine Armbanduhr.

»Nicht im geringsten«, gab Lagarde widerwillig zu. »Wo haben Sie den armen Aussätzigen untergebracht?«

»Er räumt um diese Zeit das Labor auf«, gab der Professor bereitwilligst Auskunft. »Ich zeige es Ihnen gerne.«

Als sie die Treppe zum Souterrain hinuntergingen, faßte Lagarde seine Beretta in der Hosentasche fester. Was für Geheimnisse dieses verdammte Haus auch enthalten mochte, eher hatte der Araber eine Ladung blauer Bohnen im Gehirn, als daß der Inspektor sich auf den geringsten Teufelsspuk einlassen würde.

Er ließ den großen Mann im weißen Kittel keine Sekunde aus den Augen. Roaddi schloß die Tür zum Labor auf. Mit einem Blick überflog Lagarde den nüchternen Raum und die Gitterfenster. Nichts, was nur irgendwie auf Quacksalberei oder Schlimmeres schließen ließ.

Hinter einer der langen weißen Theken tauchte eine seltsame Zwergengestalt auf. Der Mann hatte einen normal großen Kopf und steckte in einem Gummimantel, der hauteng an dem zaundürren Körper anzuliegen schien, aber trotzdem lauter winzige Falten aufwies. Auch die dürren braunen Hände, die einen für sie viel zu großen Besen umkrampft hielten, waren verrunzelt wie die eines Tattergreises.

Sonderbarerweise hatte das armselige Geschöpf den Mantelkragen hochgeschlagen und um den Hals zugebunden. Der Kopf war der eines Arabers der südlichen Zonen, es konnte sich durchaus um einen Somali handeln. Der Gesichtsausdruck war bedrückend. Die großen Kulleraugen glotzten halb freundlich, halb blöd wie die eines hoffnungslosen Idioten, und der offene Mund sabberte weißlichen Schleim.

»Der kann natürlich auch nicht Englisch?« fragte Lagarde angewidert.

»Nicht mehr als zehn Worte Somali«, erläuterte der Professor. »Auch sein Gehirn ist von der Lepra angegriffen.«

»Okay, gehen wir.«

Sie verließen den Raum. Lagarde drehte sich unwillkürlich nochmals um und konnte einen eiskalten Schauder nicht unterdrücken, als er das greuliche Geschöpf, bei jedem Schritt wie ein Gummimännchen in die Knie sinkend, hinter sich hertorkeln sah.

»Muß der uns folgen?« fragte er.

»Fürchten Sie sich vor ihm?« Roaddi ließ ein häßliches Grinsen sehen, das seinen interessanten Gelehrtenkopf erstmals für Lagarde ziemlich entstellte. »Er weiß, daß nur ich ihn am Leben erhalte, und ist mir ergeben wie ein Hund. Lassen Sie ihn. Ich werde Ihnen jetzt nur noch meine Kühlhalle zeigen, nachdem schon einmal beim großen Scotland Yard bekanntgeworden ist, daß ich mir eine kleine private Anatomie zugelegt habe.«

Sie gingen, immer gefolgt von der scheußlichen, halb hüpfenden, halb am Boden schleichenden Elendsgestalt, auf eine Tür zu, die aus schwerem Eisen zu bestehen schien. Sie lag dicht neben der Treppe, die nach oben führte.

Lagarde beobachtete genau, wie auch diese Tür mit dem gleichen Universalschlüssel des Professors geöffnet wurde. Zuckend ging im gleichen Moment ein bläuliches Licht an der Decke des fensterlosen Raumes an.

Woody prallte zurück. Nicht wegen der unheimlichen Kälte, die das Gelaß erfüllte. In eisgefüllten Glaskästen lagen Arme, Beine und Rumpf eines Menschen. Arme und Beine waren säuberlich abgetrennt und hatten normale Größe. Schon dieser Anblick war schrecklich genug.

Das Fürchterlichste aber war der Rumpf, der auf einem Bett von Eiskörnern in einem hermetisch abgeschlossenen Glaskasten lag. Er war wie von Druckluft zu mehr als der doppelten Normalgröße aufgebläht und schimmerte in dem kalten blauen Licht metallen wie der Riesenleib eines toten Fisches. Schwarzrot leuchtete die Strangulierungsnarbe am Hals, von dem der Kopf wie mit einem Schwerthieb abgetrennt war.

»Verdammt!« keuchte Lagarde. Krampfhaft versuchte er, sich an einem sargähnlichen Gebilde direkt vor ihm festzuhalten, das wie ein Sieb voll winziger Löcher war. Aber seine Hand zuckte überrascht zurück, als er aus den Düsen des eiskalten Metalls lauwarme Luft zirkulieren fühlte.

»Warum ist der Körper dort so aufgebläht?«

»Ich arbeite mit Vakuum«, erklärte der Professor, der trotz der beißenden Kälte nicht zu frieren schien. »Die Milliarden Zellen werden dadurch voneinander getrennt und regenerieren sich selbständig. Sie sind wohl zu wenig Biologe, als daß ich Ihnen dies näher erklären könnte. Zumindest nicht in dieser kurzen Zeit. Aber ich stehe Ihnen ein andermal gerne zur Verfügung.«

»Danke, es genügt«, murmelte Lagarde, vor Kälte und Grauen schlotternd. Der Professor schloß die Tür, und sie gingen die Treppe wieder hinauf.

»Und was soll das bringen?« fragte Lagarde, der dicht neben der Eingangstür stehengeblieben war. Angestrengt kämpfte er gegen eine aufsteigende Übelkeit.

»Man zwingt mich, mit Leichenteilen zu experimentieren«, erklärte Professor Roaddi. »Und wenn man mir auch das noch ankreiden sollte, was jedem unerfahrenen Studenten in der Anatomie erlaubt ist, dann wird der Fortschritt in der Verlängerung des menschlichen Lebens zumindest in diesem Ihrem Land, das mir als Basis für meine Arbeiten bis vor kurzem noch ideal erschien, zum Erliegen kommen.«

Lagarde dachte noch über den Sinn dieser Worte nach, als ihn ein seltsam platschendes Geräusch aufschreckte. Mit eisigem Grauen beobachtete er, wie der aussätzige Gnom, immer noch den Besen in den runzligen Zwergenhänden, sich in mühsamen Sprüngen die Treppe aus dem Souterrain heraufschleppte.

»Solcher Art Leben zu verlängern«, sagte Lagarde heiser, »scheint mir nicht der Mühe wert, Professor. Im übrigen danke ich Ihnen für Ihre Hilfe und darf mich wohl jetzt verabschieden.«

Professor Roaddi schien nichts dagegen zu haben, denn die schwere Eingangstür öffnete sich zur maßlosen Erleichterung des Inspektors beinahe im gleichen Augenblick.

Lagarde winkte dem unheimlichen Gelehrten noch kurz zu und ertappte sich selbst dabei, wie er fluchtartig über die Steinplatten unter den alten Bäumen dahinstolperte.

Er atmete auf, als er auf die Straße trat, und lief, mehr als er ging, die Mauer entlang. Noch unter dem Eindruck des gräßlichen Besuchs, übersah er in der feuchtnassen Dunkelheit die Riesengestalt im prall anliegenden schwarzen Gummimantel, die sich über die Parkmauer beugte. Eine der braunen, wie aufgeblasen wirkenden Pranken stützte sich kurz auf der Mauer auf, während die andere einen Besenstiel umklammert hielt.

Ehe Inspektor Lagarde auch nur einen Blick auf den unheimlichen Angreifer richten konnte, sauste der Besenstiel auf seinen Kopf herunter und streckte ihn wie einen Sack zu Boden…

***

Es vergingen keine zwei Sekunden, da lösten sich aus dem absoluten Dunkel einer Toreinfahrt schräg gegenüber der Villa zwei Gestalten. Zwei Schnellfeuerpistolen jagten ihre bellenden Salven auf die greuliche Riesengestalt, die sich an der Gartenmauer von Professor Roaddis Villa hochgestemmt hatte.

Mit einem schrillen Schrei verschwand der schwammige Riese im Dunkel. Die beiden Polizisten rannten über die Straße. Während der eine sich zu dem am Boden liegenden Inspektor niederbückte, zielte der andere über die niedrige Mauer hinweg auf ein kleines, unbestimmtes Etwas, das, sich mehrmals überschlagend im Dunkel der uralten Bäume auf das Haus zutorkelte.

Mitten in den Krach der nächsten Salven erklang vom Haus her laut eine schnarrende Stimme durch die frühe Winternacht:

»Wenn Sie nicht aufhören, auf eine wehrlose Kreatur zu schießen, werden Ihre Leichen hier an der Mauer kleben wie die Abdrücke der Opfer von Hiroshima.«

Ein paar Fenster in der stillen Straße wurden aufgerissen, und einzelne verschreckte Köpfe erschienen im Rahmen.

»Ein Überfall!« brüllte von irgendwo eine hysterische Stimme.

»Sofort die Polizei her!« krähte ein anderer in das neblige Dunkel zwischen den matten Straßenlaternen.

»Das fehlte uns noch!« sagte der Mann leise, der festzustellen versucht hatte, ob noch Leben in dem Inspektor war.

»Komm, heb mit an!« sagte sein Kollege und steckte die Schnellfeuerpistole weg. »Er lebt doch noch?«

Der andere nickte nur.

Vorsichtig hoben sie Inspektor Lagarde, der mit keiner Bewegung reagierte, auf ihre Schultern und trabten mit ihrer Last davon. In Shorts Gardens begegnete ihnen kein Mensch. An der belebten Kreuzung der Charing Cross Road mit der Shaftesbury Avenue benutzten sie die Fußgängerunterführung.

Sie kümmerten sich nicht um die verwunderten Passanten. In einer Weltstadt wie London erregte selbst ein so ungewöhnlicher Menschentransport nur vorübergehende Aufmerksamkeit. Die meisten Leute, die ihnen im Subway begegneten, drehten sich nur kurz um, kaum einer blieb stehen. Und keiner hielt sie auf, bis sie einem gemächlich daherschlendernden Bobby direkt in die Arme liefen.

»Hoppla, Gentlemen«, sagte der Ordnungshüter befremdet, »was ist denn hier los?«

Der vordere der beiden Träger zückte unauffällig seinen Ausweis.

»Ruhig, Kollege, wir müssen zum Revier«, sagte er. »Bitte nur ja keinen Auflauf.«

Der Mann im Helm prüfte nur kurz das Papier. Natürlich blieben jetzt einige Leute stehen.

»Alles in Ordnung, Kollege«, sagte der Polizist.

Die beiden Detektive rannten weiter und befanden sich schon nach kurzer Zeit in der vollkommen ausgestorbenen Greek Street. Die Transparente der Nachtlokale von Soho waren um diese Zeit noch nicht erleuchtet, und die Lastträger erreichten fast unbemerkt das Revier.

In der Wachstube betteten sie den immer noch bewußtlosen Inspektor auf eine hölzerne Sitzbank und schoben das einzige vorhandene Kissen unter seinen Kopf.

Die zwei Mann in Uniform, die hier die Stellung hielten, hatten kaum Gelegenheit, verwundert zu glotzen, da wurde die Tür zum Nebenzimmer aufgestoßen. Oberinspektor Cornwall erschien.

Als sein Blick auf den elegant gekleideten Mann auf der Armesünderbank fiel, wechselte sein rosiges Gesicht die Farbe zu mattem Gelb.

»Verdammt, das ist ja Lagarde!« stöhnte er. »Was ist los mit ihm?«

»Er ist von dem niedergeschlagen worden, Sir«, berichtete einer der zur Beschattung von Professor Roaddis’ Villa abkommandierten Zivilpolizisten, »den er selber immer den ›dritten Mann‹ nannte.«

Während er weiter stockend Bericht erstattete, betasteten die großen Hände des Oberinspektors den blutenden, geschwollenen Hinterkopf von Inspektor Lagarde. Woody reagierte mit einem leichten Stöhnen.

»Rufen Sie sofort den Notarzt«, befahl er dann einem seiner Beamten.

Der hängte sich an den Telefonapparat.

»Womit hat der Kerl zugeschlagen?« erkundigte sich Cornwall, während er das Hemd des Kollegen von Scotland Yard öffnete, um den Herzschlag zu prüfen.

»Wir konnten es nicht genau sehen, aber es war ein langes, schmales Schlaginstrument«, antwortete einer der beiden Detektive. »Der Schlag kam so plötzlich, daß er von uns unmöglich hätte verhindert werden können. Im übrigen wette ich, daß ich den riesigen Kerl mehrmals durchlöchert habe. Er stürzte in den Garten hinab…«

»Nehmen Sie Verbandgaze, lassen Sie den Wasserhahn eine Zeitlang laufen, und tränken Sie dann einen tüchtigen Streifen, wenn es kalt genug ist«, ertönte die nächste Weisung des Oberinspektors an den zweiten Mann in der Stube.

»Weiter«, forderte er den Berichterstatter auf, während er den nassen Ballen, den ihm der Mann in Sekundenschnelle brachte, auf die Schwellung am Hinterkopf Lagardes legte.

»Es war richtig unheimlich, Sir«, erzählte der Schütze weiter. »Während sich Bailey um den Inspektor kümmerte, zog ich mich an der Mauer hoch und sah, wie sich der Kerl unter den Räumen hinwälzte. Ich habe ihn nochmals getroffen, obgleich er nur mehr wie ein Schemen in der Finsternis zu sehen war. Das war kein Mensch, Sir, er sah plötzlich aus wie ein zusammengeschrumpftes Tier, ein riesiger Frosch oder so was .«

»Ich weiß, daß Sie kein Märchenerzähler sind«, sagte Cornwall gequält, während er den verletzten Kopf Lagardes mit Geduld weiterkühlte. »Und mein größter Wunsch wäre, daß sich die verfluchte Geistervilla in jedem anderen Revier, nur nicht in Soho befinden würde.«

Eine Sirene schrillte auf, kam rasch näher.

»Gott sei Dank, die Ambulanz«, sagte Oberinspektor Cornwall erleichtert und richtete sich aus seiner knienden Stellung auf. Lagardes Kopf lag auf den feuchten Verbandsgazen.

Als der Polizeiarzt, begleitet von zwei Sanitätsleuten, in die Wachstube stürmte, begann Lagarde mühsam, die Augen zu öffnen, und versuchte den Kopf zu heben.

Der Notarzt trug einen kleinen Instrumentenkoffer bei sich und stellte ihn neben die Bank auf den Boden. Jede Frage erübrigte sich, als Dr. Woods die Augen des Patienten sah, die langsam ihren glasigen Schimmer verloren.

Der Arzt betastete die Kopfwunde und die umliegenden Schädelknochen.

Er sprang gewandt zur Seite, als der Patient aufstöhnte und sich würgend übergab.

»Schwere Gehirnerschütterung«, konstatierte er sachlich. »Ob ein Knochen der Schädeldecke angeknackst ist, kann ich nicht mit Sicherheit beurteilen.«

Er gab den beiden Begleitern einen Wink, und sie verließen die Wachstube, um gleich darauf wieder mit einer Krankentrage zurückzukehren.

»Sofort ins Hospital«, bestimmte der Arzt.

Lagarde kam erst vollständig zu sich, als sie ihn auf die Trage legten.

Der silbergraue Kopf des Oberinspektors kam ihm zuerst bekannt vor.

»Wer war das Schwein, Cornwall?« fragte er langsam.

»Der dritte Mann, Sir«, antwortete der Revierchef.

»Ruhig, ruhig«, mahnte der Arzt, als Lagardes Kopf wie elektrisiert hochzuckte.

»Schon gut, Doktor«, grinste Woody, »ich weiß ja, daß ich ein paar Tage flachliegen muß. Entschuldigen Sie die Bescherung hier, Cornwall. Aber der Kopf ist nicht hin, meine Herren. Denn ich weiß, daß der Kerl nur mit Holz zugeschlagen hat. Mit einem Besenstiel…«

Woody versuchte zu lächeln, aber es war nur ein verdammt schiefes Grinsen, das er zwischen den Zähnen hervorbrachte.

»Die üblichen wirren Reden in solchen Fällen«, sagte Dr. Woods. »Kommt, wir packen es. Ich hoffe, daß Ihr unheimlich harter Schädel den Schlag ohne Dauerschaden verdauen wird, aber es kommt auf Tempo an, Sie unter den Röntgenschirm zu bringen.«

»Moment noch«, winkte Lagarde matt mit der Hand, als die Träger seine Bahre schon erhoben hatten. »Zwei Dinge, Cornwall: Rufen Sie sofort Superintendent Franklin an. Es ist fünf vor fünf, und wenn ich mich bis um fünf nicht melde, gibt er Großalarm. Er soll das auf keinen Fall tun, hören Sie? Aber er soll – erstatten Sie genauen Bericht – er soll – Dr. Freemantle suchen – unbedingt – vorladen – verhaften…«

»Schon gut, wird alles erledigt, Inspektor«, versicherte Cornwall.

Die Träger waren schon unter der geöffneten Tür.

»Und noch was – sehen Sie nach Troopy – bitte…«

»Wird gemacht«, versicherte der eisgraue Oberinspektor unter der Tür. Dann sah er zu, wie Lagarde, der plötzlich wieder ganz blaß geworden war und auf die Tragbahre zurücksank, in den Notarztwagen verladen wurde.

Cornwall kehrte erst um, als die Ambulanz mit pfeifenden Reifen und heulender Sirene abfuhr.

»Verdammte Misere«, sagte Cornwall, als er in die Wachstube zurückkam und sich den tropfenden Schweiß von der Stirn wischte.

Dann griff er zum Telefon und erstattete Superintendent John Franklin Bericht.

Sein Gesicht hatte noch immer nicht die gesunde Farbe von früher zurückgewonnen, als er den Hörer auflegte.

»Wir sollen nichts mehr in der Sache unternehmen«, sagte er dann erleichtert zu den vier Leuten, die noch in der Wachstube standen.

»Aber was meinte er mit Troopy?« fragte einer der Wachhabenden.

»Ach so«, sagte Oberinspektor Cornwall zerstreut. »Der sitzt gemütlich in unserem Arrestzimmer – aber meinetwegen, ich will dem Inspektor auch diesen Gefallen tun und nachsehen.«

Cornwall verließ die Wachstube, nachdem er die schweren Schlüssel zu den Arrestantenräumen von der Wand genommen hatte, und stapfte den finsteren Korridor entlang nach hinten.

Im zweiten Zimmer rechts sperrte er auf.

Dann mußte er sich übergeben.

Das Fenster der kleinen, von einer nackten Birne erhellten Zelle stand offen. Das Gitter davor war brutal herausgerissen worden. Auf der Pritsche lag Troopy, der Mann im Zweireiher. Sein Gesicht war kaum mehr zu identifizieren, denn unheimliche Kräfte hatten seinen Schädel zerdrückt…

***

Seit Stunden lag Dr. Freemantle auf der Couch in seinem gemütlich eingerichteten Appartement in der Draycoll Avenue und grübelte vor sich hin. Ab und zu unterbrach ein bleierner Schlaf seine Gedanken. Aber diese Perioden brachten seinen aufgewühlten Nerven keine Erholung, denn sie waren mit wirren Angstträumen ausgefüllt.

Lange nach Mitternacht war er mit einem Taxi nach Hause gekommen. Als die graue Dämmerung des Dezembers der endlos langen Nacht zu weichen begann, griff Dr. Freemantle zum Telefon und entschuldigte sich in Cambridge für diesen Tag.

Dann bereitete er sich einen Riesentopf Tee, stellte ihn auf die Wärmeplatte des Herdes in der kleinen Küche und schenkte sich ab und zu eine Tasse ein. Ohne Milch und Zucker war das bittere Getränk Frühstück und Mittagessen zugleich. Ab und zu klingelte das Telefon, aber Dr. Freemantle nahm den Hörer nicht ab. Er hatte nicht vergessen, daß er um ein Uhr mittags mit Ellinor an der Universität verabredet war. Beide hatten sich für diesen Nachmittag freigenommen. Sie hatten nichts Besonderes vor. Vielleicht nach Windsor hinausfahren oder nur in den Battersea Park.

Einfach mal so, ein bißchen ausspannen. Und darüber reden, ob Dr. Freemantle Weihnachten mit nach Glasgow fahren sollte, um dem Familienclan der Lagardes endlich vorgestellt zu werden.

Ellinor tat ihm leid. Aber er konnte einfach nicht. Er war an diesem verdammten grauen Tag zu nichts fähig. Nicht einmal rasiert hatte er sich. Gegen drei Uhr nachmittags läutete wieder das Telefon. Sie sollten ihn in Ruhe lassen, alle. Gleich darauf verfiel er wieder in einen scheußlichen Halbschlaf.

Diesmal weckte ihn jemand, der sich am Schlüsselloch seines Appartements zu schaffen machte. Jäh fuhr er hoch. Da fiel ihm ein, daß er nicht daran gedacht hatte, die Sperrkette vorzulegen. Und daß seine Verlobte einen Schlüssel zum Appartement besaß.

Und da stand sie auch schon im Zimmer. Ihre blauen Augen musterten ihn besorgt.

»Was ist los mit dir, Nelson? Bist du krank?« fragte sie.

Jede andere hätte wohl damit begonnen, ob er das Rendezvous von heute mittag verschwitzt hätte. Prima Mädchen, dachte Nelson, und war ihr plötzlich dankbar, daß sie gekommen war.

»Entschuldige, Darling«, sagte er müde, stand aber doch endlich auf und sah an seinem zerknitterten Anzug hinunter. »Ich habe dich nicht vergessen. Ich konnte einfach nicht, das war’s.«

»Dieser wahnsinnige Professor macht auch dich noch verrückt«, erklärte das Mädchen entschlossen. »Du darfst einfach nicht mehr hingehen.«

Er starrte sie düster an.

Sie nahm ihn plötzlich in die Arme.

»Bitte«, sagte sie leise und kämpfte krampfhaft gegen ihre nassen Augen. Das Pflaster in seinem Gesicht war verschwunden, Auge und Nase sahen schon beinahe wieder normal aus.

»Wenn das so einfach wäre«, sagte er nach einem Kuß, der kein richtiger war. »Ich bin ein Verbrecher geworden, Ellinor. Ich habe gestern nacht, nur aus Angst um mein blödsinniges, unwichtiges Leben, einem Menschen geschworen, seine Machenschaften nicht zu verraten, der in seinem Wahnsinn imstande ist, menschliches Leben auf grauenhafte Weise zu manipulieren. Ich wollte ihm auf die Schliche kommen, Darling, aber ich bin zu schwach dazu…«

»Überlaß das der Polizei«, sagte Ellinor ruhig und löste sich aus seinen Armen. »Sie wird schon mit ihm fertig werden. Obwohl es Unsinn ist, kannst du das doch tun. Du brauchst diesen Menschen nur aus deinem Leben zu streichen. Auch ich habe viel von ihm gehalten, aber es hat sich doch eindeutig herausgestellt, daß seine Genialität für die Menschheit nur zum Fluch, niemals zum Segen werden kann…«

Wieder schrillte das Telefon.

Dr. Freemantle machte einen Schritt in Richtung zu dem kleinen Tisch, auf dem der Apparat stand.

»Soll ich abheben?« fragte Ellinor entschlossen.

»Nein, nein«, wehrte er erschrocken ab, legte endlich die beiden weiteren notwendigen Schritte zurück und griff zum Hörer.

»Hallo…«, sagte er vage.

»Ist dort Dr. Freemantle?« fragte eine energische männliche Stimme.

»Ja…«

»Hier spricht Scotland Yard, Superintendent Franklin. Dr. Freemantle, ich möchte Sie dringend bitten, so bald wie möglich in mein Büro in New Scotland Yard zu kommen. Dritter Stock, Zimmer dreihundertneunzehn. Bitte kommen Sie direkt zu mir, Sie brauchen sich nicht ins Vorzimmer zu bemühen. Ich erwarte Sie in einer halben Stunde. Das müßte beim jetzigen Verkehr möglich sein, nicht?«

Der Telefonhörer in der Hand des Arztes zitterte.

»Franklin?« fragte er, obwohl er wußte, daß die Frage völlig überflüssig war.

»Ich muß ein paar Auskünfte in Sachen Professor Roaddi von Ihnen haben, Sir. Und zwar ganz dringend. Es haben sich einige Dinge ereignet, die das unbedingt erforderlich machen. Ich hoffe, Sie verstehen mich, Sir. Ich wollte jedes Aufsehen vermeiden, darum habe ich darauf verzichtet Sie in Ihrer Wohnung abholen zu lassen, Dr. Freemantle.«

»Also eine Verhaftung?« fragte der Arzt tonlos.

»Unsinn«, polterte der Superintendent. »Nennen wir es eine dringende Zeugeneinvernahme. Also in einer halben Stunde, Sir…«

»Gut, ich komme…«

Das knappe »Danke« des Anrufers wurde vom Geräusch des Hörers verschluckt, der auf die Gabel sackte.

Ellinor Lagarde mußte ihn zurechtrücken, da er schief lag und die Leitung blockierte.

»Hast du mitgehört, Darling?« fragte Dr. Freemantle.

»Er hat laut genug gesprochen«, sagte Ellinor spitz. »Übrigens ist Franklin der Chef von Woody.«

»Ich fahre sofort hin – es ist da sicher etwas passiert, mit dem sie nicht gerechnet haben.«

Es ging wie ein Ruck durch die müde Gestalt des Arztes, als er vor den Spiegel trat, um seine Krawatte zu überprüfen.

»Ich würde dir unbedingt vorher zu einer Dusche, frischem Hemd, anderem Anzug und einer Rasur raten, Darling«, lächelte Ellinor. »Es ist ja nicht allein wegen der Polizei, aber in diesem Zustand kann ich mich nicht mit dir sehen lassen.«

»Du?« fragte er verwundert, während er die Krawatte löste, Jacke und Hose abstreifte und alles auf die Couch feuerte. »Du willst doch nicht etwa mit?«

»Aber natürlich, Darling«, erklärte Ellinor, während sie einen Anzug ihrer Wahl aus dem Schrank holte und in der Kommode nach einem dazu passenden Hemd kramte. »Ich werde dich doch nicht allein in die Höhle des Löwen gehen lassen. Außerdem hätte Woody ja vorher anrufen können. Ich werde ihm bei der Gelegenheit gleich die Leviten lesen.«

»Vielleicht hat er das auch schon getan«, ertönte es aus der Duschkabine. Gleich darauf begann Wasser zu rauschen. »Jedenfalls hat es ein paarmal geläutet, und ich habe nicht abgenommen. Ich glaube jedenfalls kaum, daß man dich bei dem hohen Herrn vorlassen wird.«

»Das überlaß nur mir, Darling«, sagte Ellinor energisch und überprüfte ihr Aussehen im Garderobenspiegel.

Eine runde halbe Stunde später standen die beiden vor der Tür zu Zimmer Nr. 319. Auf ein kurzes Klopfen ertönte ein noch kürzeres »Come in«.

Superintendent Franklin saß allein in dem großen Raum hinter seinem Schreibtisch. Als er das Mädchen sah, erhob er sich verwundert.

»Mein Name ist Freemantle, Sir«, stellte sich der Arzt vor.

»Freut mich sehr – und die junge Dame?«

»Ist meine Braut«, antwortete Dr. Freemantle ohne jede Verlegenheit. Er hatte sich überhaupt seit einer halben Stunde wieder völlig zu seinem Vorteil verändert. »Sie will auf keinen Fall zulassen, daß ich hier – nun, sagen wir, längere Zeit festgehalten werde, Sir.«

Franklin schmunzelte.

»Ich bin die Schwester von Inspektor Lagarde, Sir«, sagte Ellinor. »Ich wollte die Gelegenheit benutzen, meinem Bruder einen Besuch abzustatten, da wir uns in letzter Zeit kaum noch sehen.«

Franklin streckte beiden die Hand entgegen und deutete dann auf zwei Besucherstühle.

»Nun, wenn das so ist, werde ich mich im Anschluß an diese Unterredung bemühen, für Sie eine Besuchererlaubnis zu erwirken, Miß Lagarde«, sagte er dann ziemlich ernst. »Denn ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Inspektor Lagarde im Queen Alexandra Hospital liegt. Er ist in ähnlicher Weise wie Dr. Freemantle ein Opfer des ›Dritten Mannes‹ geworden. Allerdings erfuhr ich vor zehn Minuten vom zuständigen Chefarzt persönlich, daß es sich um nichts Lebensbedrohendes handelt. Eine Gehirnerschütterung, die ihn aber für einige Tage ans Krankenbett fesseln wird.«

***

Die zartgebaute Krankenschwester mit dem adretten weißen Häubchen erwies sich als ziemlich energisch, als sie den drei Besuchern auf dem Gang des Hospitals entgegentrat.

»Sie wollen zu Mr. Lagarde?« fragte sie. »Haben Sie eine Besuchserlaubnis von Dr. Connolly?«

»Haben wir«, versicherte Superintendent Franklin mit einer leichten Verneigung. »Für volle dreißig Minuten. Außerdem ist der Herr hier selber Arzt und bürgt dafür, daß wir den Kranken nicht über Gebühr beanspruchen.«

Die Schwester zeigte sich beruhigt und öffnete das Krankenzimmer.

Es war ein kleiner, freundlicher Raum, der nur mit einem einzigen Bett belegt war. Durch das große Fenster hätte man einen herrlichen Blick auf die Themse gehabt, wenn es jetzt um sechs Uhr abends nicht schon stockfinstere Nacht draußen gewesen wäre.

Der Mann im Bett sah ein bißchen blaß aus und trug einen dicken Kopfverband. Aber es war unverkennbar Woodys spöttisches Lächeln, das sich über sein Gesicht breitete, als er die drei Besucher sah.

»Sie müssen einen Stein im Brett haben bei Dr. Connolly«, sagte er. »Bitte, nehmt Platz – freut mich sehr, dich zu sehen, Schwesterchen – und mindestens ebenso geht es mir bei Ihnen, Doktor.«

»Wie geht’s dir, Woody?« fragte Ellinor, die auf ihn zugeeilt war und seinen verbundenen Kopf sanft in die Hände nahm.

»Wird schon wieder, muß ja, nicht?« lächelte er. »Saumäßige Kopfschmerzen noch, habe aber schon wieder Suppe gegessen auf den geleerten Magen. Nur das strenge Rauchverbot regt mich auf – haben Sie keine Zigaretten mit, Doktor?«

»Werde mich hüten, Ihnen eine zu geben«, sagte Dr. Freemantle und zog sich, wie schon vorhin der Superintendent, einen Stuhl heran. Selbst der Polizeichef mußte ein paarmal schlucken, als er beobachtete, wie Ellinor Lagarde ihre hübschen Beine übereinanderschlug, als sie dicht neben ihm Platz nahm.

»Wir haben nur dreißig Minuten verordnet bekommen«, begann Superintendent Franklin, »und wir werden Sie nicht lange belästigen. Zunächst möchte ich Sie aber doch zu Ihrem Dusel beglückwünschen, Lagarde. Ihr Besuch hätte viel schlimmer enden können. Ich könnte mir jetzt noch an den Kopf greifen, daß ich das zugelassen habe.«

»Seien Sie froh, daß Ihr Kopf noch unbeschädigt ist, Chef«, grinste der Inspektor. »Sie können mir die Sache sicher nachfühlen, Nelson? Übrigens war mein eigener verdammter Leichtsinn daran schuld. Der Besuch selber ist völlig normal verlaufen. Nur war ich so froh, dem gespenstischen Haus entronnen zu sein, daß ich die Unvorsichtigkeit beging, mich direkt an der Mauer entlang fortzuschleichen. Die braven Leute vom Revier und der Notarzt hätten mich bald für verrückt gehalten, als ich ihnen erzählte, der Kerl habe nur mit einem Besenstiel zugeschlagen.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Franklin. »Aber es genügt eben schon ein Besenstiel, wenn er von einem solchen Ungeheuer gehandhabt wird.«

»Es kommt mir nachgerade so vor«, sinnierte Woody, »als habe mir der Professor nur einen Denkzettel verpassen wollen, um mir das Wiederkommen zu verleiden. Aber jetzt kommt das Seltsame an der Sache, alle sprechen wieder von einem Riesengeschöpf. Ich habe den Kerl nicht mehr gesehen, als er zuschlug. Aber ich habe ihn fast eine Viertelstunde lang im Haus beobachten können, als er den Besen in der Hand hielt. Ein schmalbrüstiger, aussätziger Somali, den mir der Alte als sein Faktotum vorstellte. Der Bursche war höchstens einsfünfzig groß und fast ein Vollidiot. Er kehrte im Labor Dreck zusammen und schlich uns dann überallhin nach wie ein Hund – ja, fast wie ein geprügelter Hund bewegte er sich…«

Woodward Lagarde griff sich an den Kopf.

»Reden Sie nicht soviel, Lagarde«, sagte Franklin. »Es strengt Sie zu sehr an.«

»Unsinn, ich habe anschließend Zeit genug, mich wieder ruhigzustellen, Chef«, widersprach der Inspektor. »Da fällt mir übrigens etwas ein: Der Alte faselte davon, daß er Versuche zur Zellbelebung mit Vakuum durchführe. Ich bin hier vollständiger Laie – haben Sie eine Ahnung, Dr. Freemantle, was das bedeuten könnte?«

Der junge Gerontologe blickte überrascht auf.

»Mein Gott…«, sagte er dann. »Wenn das die Lösung wäre!«

Alle drei blickten ihn in höchster Spannung an.

»Was meinen Sie damit?« fragte der Superintendent ungeduldig.

»Es sind seit Jahren in den USA und auch in einigen anderen Ländern geheimgehaltene Versuche im Gang«, berichtete Dr. Freemantle, »wobei man Gruppen tierischer und auch menschlicher Zellen mit bestimmten Procainlösungen impft und sie dann in ein Vakuum, also in einen luftleeren Raum, preßt, wo sie sich in bestimmten Zeiträumen regenerieren. Auch mit Frischzellen angereichert wird dieses Verfahren angewendet. Aber es kann keine Rede davon sein, daß man dies mit ganzen Lebewesen, geschweige denn Menschen, schon praktiziert hätte…«

»Einem Mann, dem es gelingt, einen Hundertjährigen zum Amokläufer und zum Mörder zu aktivieren«, sagte Lagarde nachdenklich, »dem traue ich so etwas ohne weiteres zu. Und das ist schließlich erwiesen. Tatsache ist ferner, daß Professor Roaddi in Bagdad drei frisch Gehenkte vom Galgen stehlen ließ, sie nach London verfrachtete und in seiner Villa damit experimentiert. Ich habe ihm das auf den Kopf zugesagt, und er hat es gar nicht geleugnet. Im Gegenteil, er hat mir einen unterirdischen Kühlraum gezeigt, in dem Leichenteile eines dieser Galgenvögel in Glaskästen lagen. Und richtig, da kam auch das mit dem Vakuum: Arme und Beine hatten Normalgröße, aber der Rumpf, an dem die Strangulierungsnarbe deutlich zu sehen war, war auf mindestens doppelte Größe – ich möchte sagen, aufgebläht…« Ellinor schüttelte sich.

»Und der Kopf?« fragte Franklin.

»Den bekam ich nicht zu sehen«, grinste Lagarde. »Hatte auch kein großes Bedürfnis mehr danach. Sie sprachen doch davon, Doktor, daß Ihr Angreifer ebenfalls eine solche Narbe am Hals trug?«

Freemantle nickte abwesend. Er schien tief in Gedanken.

»Und der Kleine, der Aussätzige«, fuhr Inspektor Lagarde fort und schien keinerlei Kopfschmerzen mehr zu spüren, »trug einen Gummimantel mit tausend Falten. Der Kragen war hochgeschlagen, so daß ich das Hälschen nicht sehen konnte. Aber wenn man nun diesen Kerl zur doppelten Größe und Weite – verdammt noch mal, mit Vakuum aufpumpen würde, könnte ihm der Gummimantel gerade passen, und man könnte sich eine Erscheinung vorstellen, wie sie bisher zugeschlagen hat. Das wäre dann allerdings der zweite Mann – wo aber ist der dritte?«

Dr. Freemantle sprang von seinem Stuhl hoch.

»Ich habe Ihnen, Mr. Franklin, von dem Schwur erzählt«, sagte er düster, »den ich ablegen mußte. Und ich werde ihn im ureigensten Interesse halten. Aber soviel kann ich sagen: Ich habe den dritten Mann gesehen. Und ich bin sicher, daß jedenfalls in nächster Zeit von ihm wie auch von Nummer eins keine direkte Gefahr ausgehen kann. Aber das scheint die Lösung zu sein. Und ich werde es herausfinden. Ich gehe heute abend nochmals zu Roaddi, als wäre nichts gewesen. Und ich werde ihn überführen, ohne daß er es merkt. Er wird mir den Kühlraum zeigen – dort liegt der Schlüssel zu dem Geheimnis…«

»Das werden Sie bleiben lassen«, sagte Superintendent Franklin.

Freemantle ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor dem Superintendenten stehen.

»Wie wollen Sie den Fall anders lösen?« fragte er.

»Ich hebe ihn aus, wenn nötig mit zwanzig Mann«, knurrte Franklin.

Freemantle schüttelte den Kopf.

»Selbst das würde nicht genügen, um das schreckliche Präparat, wie ich es nennen will, mit dem Professor Roaddi am weitesten gekommen ist, außer Gefecht zu setzen. Sie riskieren das Leben einiger Ihrer Leute mit Sicherheit, und Sie vergessen, daß sich Sergeant Crawford höchstwahrscheinlich als Gefangener in der Villa befindet.« Da richtete sich Inspektor Lagarde plötzlich im Bett auf.

»Nelson«, fragte er hastig, »wie lange kann ein Mensch bei bestimmter Unterkühlung am Leben erhalten werden?«

»Wie meinen Sie das, Woody?« fragte Freemantle zurück. »Es ist natürlich völliger Unsinn, wenn Sie jetzt daran denken, jemanden einfrieren zu lassen. So wie es reiche Snobs in Amerika in ihrem Testament verfügen und sich einbilden, sie könnten nach ein paar Jahrzehnten, wenn man beispielsweise mehr über den Krebs weiß, wieder zum Leben aufgetaut werden. Andererseits wird ein gewisses Unterkühlungsverfahren, etwa bis 32 Grad Körpertemperatur, bereits bei manchen Operationen angewendet. Ich würde sagen, wenn man einen Menschen dabei überwacht und künstlich ernährt, könnte er einige Tage in diesem natürlich bewußtlosen Zustand bleiben, ohne Schaden zu nehmen.«

»Danke für diese Auskunft, Nelson«, sagte Inspektor Lagarde erleichtert. »Dann gibt es Hoffnung für den armen Crawford, denn der komisch durchsiebte Sarg, der in dem verdammten Kühlhaus steht, fühlte sich an bestimmten Stellen ganz schön lauwarm an. Verdammt, und ich liege hier mit blödsinnig geklopftem Schädel, wo es interessant zu werden beginnt.«

Er sank erschöpft auf das Bett zurück.

»Die dreißig Minuten sind um, Herrschaften«, kam die mahnende Stimme der zartgebauten Krankenschwester von der Tür her.

***

Dr. Nelson Freemantle schien sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder vollständig gefangen zu haben. Sein Gesicht strahlte, als er Ellinor pünktlich um fünf Uhr nachmittags an der Uni abholte.

»Du läßt dich also wirklich nicht von deinem Vorsatz abbringen?« fragte er sie, als sie neben ihm im Wagen saß. Unter dem braunen Teddymantel sah er nur den Halbmond eines hochgeschlossenen gelben Kleides und darüber eine in Gold gefaßte Kette mit von der Mitte zu immer größer werdenden Amethysten.

Ellinor sah großartig aus. Ihre wunderschönen Augen strahlten ihn an, als ob er sie zum ersten Mal ins Theater eingeladen hätte.

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Wenn du mich diesmal wieder versetzt hättest, hätte ich den Grund gewußt. Ich wäre sofort nach Shorts Gardens gefahren und dort so lange auf- und abgegangen…«

»Bis dich die dort verstreuten Geheimpolizisten geschnappt hätten, Liebling«, unterbrach er sie.

»Wenn schon.« Ellinor verzog geringschätzig die Lippen. »Sie konnten schließlich auch nicht verhindern, daß man meinen Bruder zusammengeschlagen hat. Ich bin es dir und dem Clan der Lagardes schuldig, außerdem habe ich ein Semester lang bei Professor Roaddi Vorlesungen gehört – auf deine Empfehlung hin. Und ich habe es nicht bereut. Vielleicht erinnert er sich sogar noch an mich.«

»Kaum«, lachte Nelson. »Daß es trotzdem gefährlich wird, brauche ich dir wohl nicht mehr vorzubeten.«

»Vielleicht nicht so gefährlich, als wenn du allein hingehst«, sagte Ellinor selbstbewußt und strich ihm kurz über die Wange. »Schließlich ist Professor Roaddi ein Mann, sogar ein gebildeter. Und irgendwie sind Männer für Frauen immer empfänglich. Auch Vierundneunzigjährige. Sag mir lieber, wo du hinfährst. Nach Shorts Gardens kommen wir auf diesem Weg wohl kaum.«

Nelson Freemantle war am Britischen Museum vorbei durch Bloomsbury gefahren und querte jetzt auch noch die Southampton Row. Dann bog der Wagen in die Boswell Street ein und stoppte vor einem ältlichen Haus, an dem in verwaschenen Goldbuchstaben das Firmenschild einer Kunstschlosserei klebte.

»Nur eine Minute, Darling«, sagte Nelson und öffnete die Tür. »Denn von meinem Besuch hier hängt es ab, ob wir nach Shorts Gardens fahren können oder nicht.«

Nelson verschwand in dem düsteren Haus und kehrte nach kaum zwei Minuten zurück. Sein Gesicht strahlte noch mehr Optimismus aus als zuvor.

»Was wolltest du denn in der Bruchbude?« fragte Ellinor verwundert.

Nelson fuhr los.

»Wenn ich schon Weihnachten mit dir nach Glasgow fahren soll«, sagte er, »dann mußt du mir etwas Vertrauen schenken. Ich kann dir jetzt nur verraten, daß ich dort acht Pfund bezahlt habe – und ich hoffe, es war keine Fehlinvestition. Und wenn du jetzt eine Telefonzelle erspähst, sag es mir bitte.«

Ellinor verzog die Lippen. Aber sie war etwas beruhigt, als der Wagen die Richtung nach Soho einschlug. Nach ein paar hundert Metern entdeckte sie eines der roten Häuschen am Straßenrand.

»Hoffentlich ist er zu Hause«, sagte Nelson. »Auch jetzt wird es nicht länger als zwei Minuten dauern.«

»Du hättest dich doch auch früher anmelden können«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Das konnte ich nicht«, antwortete er ernst. »Nicht, bevor ich in dieser Bruchbude gewesen war, Darling. Und da war ich um viertel nach fünf verabredet.«

Dr. Freemantle betrat die Zelle und wählte eine Nummer, die nicht im Telefonbuch stand.

»Hallo«, meldete sich die wohlbekannte sonore Stimme.

»Ich bin es, Nelson, Professor. Entschuldigen Sie, daß ich gestern nichts mehr von mir hören ließ, aber…«

»Ich hatte Sie gestern erwartet«, wurde er hart unterbrochen. »Ich habe auch versucht, Sie telefonisch zu erreichen, Nelson. Aber vergeblich. Heute kommen Sie mir ziemlich ungelegen, wenn Sie das vorhaben sollten.«

»Ich – ich hatte es zwar vor«, stotterte Freemantle, »aber ich kann natürlich auch morgen, oder wann immer Sie wollen…«

»Das wäre sinnlos«, unterbrach ihn Professor Roaddi erneut. »Wenn Sie noch kommen wollen, dann kommen Sie gleich. Ich habe nämlich den Eindruck gewonnen, daß man mich hier nicht mehr in Frieden arbeiten läßt. Ich bin sogar davon überzeugt, daß die Polizei mein Telefon überwachen läßt. Deshalb kann ich Ihnen nicht mehr sagen. Aber ich erwarte Sie.«

Dann wurde aufgehängt.

Nachdenklich stieg Nelson zu Ellinor ins Auto.

»Er erwartet mich«, sagte er und startete. »Aber er scheint Lunte gerochen zu haben. Ich bin mir nur noch nicht im klaren, ob das für uns die Gefahr vermindert oder erhöht. Bitte überleg es dir noch einmal, Darling, daß ich hin muß, steht jetzt fester denn je. Aber es könnte Überraschungen geben, auf die wir nicht vorbereitet sind – und die Polizei vielleicht noch weniger.«

In ein paar Minuten hatten sie Shorts Gardens erreicht. Ellinor hatte auf die letzte Bemerkung ihres Freundes hin nur stumm den Kopf geschüttelt.

Die kleine Straße lag still und verlassen. Kein Mensch war zu sehen. Sie parkten den Wagen fünfzig Meter vor der Mauer und gingen den Rest zu Fuß. Am Straßenrand neben dem offenen Gartentor stand ein kleiner Möbelwagen.

»Er scheint Ernst zu machen«, flüsterte Nelson.

Als sie an der offenen Rückseite des Transporters vorbeikamen, blieben sie erschrocken stehen. Ein krächzender Schrei drang aus dem Halbdunkel des Aufbaus.

Ellinor hängte sich bei ihrem Verlobten ein.

Vorsichtig traten sie näher.

Zwischen einigen kleinen Möbelstücken und ein paar Kisten stand ein großer Vogelkäfig. Auf der Querstange saß ein schwarzer Kea, schlug mit den Flügeln und starrte sie mit rötlich glühenden Augen an. Aber jetzt war er still.

»Phantastisch«, murmelte Nelson. »Einfach phantastisch.«

»Wieso?« fragte Ellinor leise. »Kennst du das Tier?«

»Ja. Es gibt keinen Zweifel. Der Kea hat jetzt Normalgröße und scheint die Vakuumbehandlung ohne Schaden überstanden zu haben. Als ich ihn unten in dem schrecklichen Zimmer sah, war er so groß wie ein Aasgeier.«

Wie zur Bestätigung stieß der Vogel nochmals ein wildes Krächzen aus. Nelson wandte sich hastig ab und ging mit Ellinor in den Garten. Die Haustür stand offen, und ein paar Fenster im Parterre waren hell. Kurz vor dem Eingang begegneten den beiden zwei Männer im Overall, die eine Bücherkiste schleppten.

»Sieht eigentlich ganz beruhigend aus«, sagte Ellinor.

Es gab keine Geisterstimme, und auch die elektronische Türöffnung erübrigte sich. Das Entree wirkte wie der normale Eingang zu einer Millionärsvilla. Ebenso normal wirkte Professor Roaddi, der plötzlich, wie immer im weißen Kittel, in der erleuchteten Diele stand.

»Ah, gut, Nelson, daß Sie noch kommen«, sagte er. »Aber einen weiteren Besuch hatten wir nicht vereinbart. Die Dame ist zwar sehr reizend, aber…«

Er schwieg und betrachtete das hübsche Mädchen mit kritischen Augen hinter der randlosen Brille. Wenn der vierundneunzig ist, bin ich noch nicht geboren, dachte sie. In Cambridge hatte man von sechzig gesprochen, und selbst das schien kaum möglich…

»Ich hielt es für meine Pflicht, Professor, Ihnen den Gegenstand meines gestrigen Versäumnisses nicht vorzuenthalten«, sagte Dr. Freemantle. »Die Dame ist meine Braut und hatte gestern überraschend ein paar Stunden Freizeit. Sie studiert im Examenssemester Medizin, interessiert sich sehr für die Altersforschung und hat auch schon ein Semester lang in Cambridge bei Ihnen gehört. Natürlich werden Sie sich nicht mehr an sie erinnern. Darf ich vorstellen – Miß Ellinor Lagarde – den Professor kennst du ja.«

Ellinor reichte dem Professor unbefangen die Hand. Sie und Nelson übersahen, wie er beim Namen Lagarde für Sekundenbruchteile die Brauen hochzog.

Professor Roaddi ergriff zögernd die Hand des Mädchens. Dann huschte ein gewinnendes Lächeln über sein braunes Gesicht.

»Erinnern – hm, eine gewisse Ähnlichkeit«, murmelte er. »Aber das ist bei den vielen Studenten, die ich seinerzeit hatte, wohl zuviel verlangt, Miß. Aber um Ihretwillen will ich Nelson verzeihen. Sie sind mir herzlich willkommen. Leider sehen Sie selbst, wie es bei mir aussieht. Ich kann Sie nicht einmal mehr gebührend empfangen, sondern muß Sie beide bitten, mit ins Labor hinunterzukommen. Ich habe dort noch ein paar abschließende Arbeiten zu erledigen, denn ich ziehe aus, wie Sie sehen. Kommen Sie!«

Das Treppenlicht zum Souterrain ging an, und Professor Roaddi, ohne sich um seine Besucher weiter zu kümmern, stieg hinunter. Ellinor zögerte einen Moment. Dann ergriff sie entschlossen Nelsons Hand, und die beiden folgten dem Weißkittel hinab.

Es wehte ein seltsam kühler Hauch von dort unten herauf. Die Tür zum normalen Labor stand offen, aber die Kälte kam aus einem mit blauem Licht erfüllten Raum rechts auf der anderen Seite.

Vor der ebenfalls offenen Eisentür dieses Raumes stand Professor Roaddi. Obwohl sein freundliches Lächeln noch nicht erstorben war, wirkte er in dem unwirklichen blauen Schimmer wie ein Dämon.

»Kalt, nicht wahr?« fragte er lächelnd. »Obwohl ich das Aggregat zum Kühlraum schon abgeschaltet habe. Wie gesagt, gestern hätte ich Ihnen noch weit mehr zeigen können.«

Trotz des eisigen Hauches drängte sich Nelson, das Mädchen an der Hand, neben den Professor und warf einen gespannten Blick in den Kühlraum. Von dem Blechsarg, von dem Inspektor Lagarde gesprochen hatte, war nichts zu sehen. Nur ein paar Glasbehälter standen verlassen herum. Sie waren leer. In dem größten, der in der Mitte lag, stand eine halbgefrorene Blutlache…

***

Nelson Freemantle spürte, wie Ellinor an seiner Seite zu zittern begann. Ob vor Kälte oder aus anderen Gründen, wußte er nicht. Professor Roaddi hatte es auch bemerkt. Das Mädchen unterdrückte mühsam einen Aufschrei, als er sie leicht am Arm berührte.

»Kommen Sie, da drüben ist es wärmer«, sagte Roaddi und führte die beiden in sein Labor. Leicht beruhigt stellte der Arzt fest, daß sich die Tür hinter ihnen nicht wie sonst immer hermetisch verschloß.

Das Labor wirkte besonders sauber und aufgeräumt. Bis auf ein seltsames fernes Geräusch, das wie das Rauschen und Gurgeln von abfließendem Wasser klang, war Stille. Das Geräusch kam aus dem geheimnisvollen Raum hinter dem Schrank, der auf elektronische Weisung so bewegt werden konnte, daß die geheime Tür frei wurde. Das stellte Dr. Freemantle fest, als Professor Roaddi ein paar der Stühle auf Rollen zusammenschob und die beiden zum Sitzen einlud.

Dr. Freemantle setzte sich so, daß er die offene Labortür sowohl als auch den Schrank gegenüber ins Auge fassen konnte. Kaum saß er, fühlte er sich auf die Zehen getreten. Er folgte unauffällig dem Blick des Mädchens, tat, als müsse er seinen Stuhl bequemer zurechtrücken, und sah in der Ecke an der langen Theke einen Besenstiel aufragen. Dieser Besenstiel hatte eine eisenbeschlagene Spitze.

»Aber wo wollen Sie hin, Professor?« fragte Nelson nach einer Weile. »Und warum so plötzlich?«

»Wohin?« Der Professor schien sich nur mühsam daran zu erinnern. »Wieder dahin, wo ich meine ursprünglichen, entscheidenden Erfahrungen gemacht habe. Ich bin mit meinen Ergebnissen hier – nicht zuletzt dank Ihrer interessanten Entdeckung und Ihrer Hilfe überhaupt, Nelson – ganz zufrieden. Aber man läßt mich nicht arbeiten, obwohl ich in letzter Zeit nur mit Toten experimentiert habe – was natürlich äußerst schwierig ist. Und selbst das wollen die pingeligen Behörden nicht mehr gestatten. Man hat mir einen jungen Schnösel von Polizeibeamten auf den Hals gehetzt – wahrscheinlich organisierter Konkurrenzneid, wenn Sie so wollen. Meine Versuche mit der Kombination von Frischzellen und Vakuum sind so weit gediehen, daß ich beginnen kann, an lebenden Menschen zu arbeiten, was allein vernünftig und richtungsweisend ist.«

Das Gluckern von Flüssigkeit irgendwo aus der Ferne wurde zusehends stärker. Professor Roaddi sah unruhig auf die Uhr.

»Ich muß mein Haus hier noch voll bestellen«, sagte er und stand auf. »Wenn Sie Lust haben, werde ich Ihnen dabei zeigen, was ich hätte vollbringen können und was ich zerstören mußte.«

Dr. Freemantle beobachtete den Professor scharf. Er sah, daß er die linke Hand in die Tasche seines Kittels steckte. Plötzlich rollte der Schrank an der Wand drüben zurück, und die Geheimtür wurde sichtbar.

Professor Roaddi ging darauf zu, zog mit der Rechten einen kleinen Schlüssel hervor und sperrte auf.

Dr. Freemantle mußte die wie steif auf ihrem fahrbaren Stuhl sitzende Ellinor mit Gewalt hochziehen, als das blaue Deckenlicht den Raum erhellte. Langsam gingen die beiden zu der geöffneten Tür.

Das Rauschen war jetzt stärker geworden. Das fensterlose Zimmer war in seiner hinteren Hälfte mit gelblichen, ätzenden Rauchschwaden erfüllt.

»Mein Gott!« schrie Ellinor auf, als sie den Raum überblicken konnte.

Nelson schlang den Arm um sie.

»Sie haben noch nicht die Nerven für eine erfolgreiche Forscherin«, sagte Professor Roaddi fast mitleidig.

Was Dr. Freemantle bei seinem ersten Blick in diesen furchtbaren Raum nicht gesehen hatte: Die hintere Hälfte des steinernen Fußbodens neigte sich der rückwärtigen Wand zu, und kurz davor war ein Gully in den Boden eingelassen. Aus einem faßähnlichen Keramikbehälter, der in einem Meter Höhe an der Wand angebracht war, ergoß sich ein dünner, farbloser Strahl einer Flüssigkeit auf den Boden. Sobald sich diese Flüssigkeit in die dem Gully langsam zuschwimmende Brühe ergoß, stiegen diese seltsamen Dampfwolken empor, die immer mehr den rückwärtigen Raum erfüllten.

Und in der stickigen Brühe lagen ein ganzer menschlicher Körper und einzelne Gliedmaßen. Dr. Freemantle und Ellinor betrachteten mit unendlichem Grauen, wie diese Körperteile in Minutenschnelle von der Flüssigkeit angefressen und buchstäblich aufgesaugt wurden…

Und dazwischen schwammen einzelne Notizblätter, die ebenfalls in Auflösung begriffen waren.

»Ein trauriges Bild, nicht wahr?« fragte Roaddi bedauernd. »Kommen Sie nicht zu nahe, es handelt sich um hochprozentige Salzsäure. Ja, von meiner Arbeit hier wird nicht viel übrigbleiben. Auch meine Aufzeichnungen gehen mit zugrunde, sehen Sie?«

Er deutete auf die Papierfetzen.

»Aber ich habe Mikrofilme davon an einen sicheren Ort geschickt«, berichtete der Professor weiter.

»Der Mann, der dort schwimmt«, sagte Dr. Freemantle leise, während Ellinor mit jäh aufsteigendem Schwindelkämpfte, »der lebte doch aber?«

»Unsinn«, sagte Roaddi wegwerfend. »Er war seit fünf Stunden tot wie die anderen, die ich vom Galgen nehmen ließ. Und sehen Sie dort, Nelson…«

Ein Glanz wie von fiebernder Begeisterung kam in die schrecklichen Augen des Professors. Er deutete auf einen Schädel, der auf den Abfluß zugeschwemmt wurde.

»Mit dem bin ich am weitesten gekommen.«

»Wo ist der Dritte?« fragte Dr. Freemantle langsam.

Roaddi wandte sich nach rückwärts ins Labor. Wieder entging den nun höllisch aufmerksamen Augen des Arztes nicht, daß seine linke Hand in der Kitteltasche manipulierte.

Da erschien neben dem Besenstiel, der an der Theke lehnte, der gnomenhaft wirkende Kopf eines kleinen Mannes, der einen zerknitterten Gummimantel trug. Mit langsam hüpfenden Schritten kam der Zwerg näher.

»Leider wird auch er nicht mehr lange bei mir bleiben«, dozierte Professor Roaddi bedauernd, während der offene Wahnsinn jetzt in seine Augen trat, »obgleich ich schon ganze Teile von ihm dem Tod entreißen konnte. Sie hätten viel von mir lernen können, Nelson, denn ich verfüge außer über die wissenschaftlichen Kenntnisse wie kein anderer über die magischen Kräfte, die dazugehören, um über das Leben der Kreaturen zu bestimmen. Das Ganze funktioniert ähnlich wie ein Herzschrittmacher, nur daß ich die Schritte fernsteuere. Sehen Sie…«

Mit Grauen beobachteten Nelson und Ellinor, wie der verkrüppelte Zwerg plötzlich in Höhe und Breite wuchs. Die Falten seines Gummiumhangs strafften sich und legten sich glatt um einen riesigen Körper, auf dem der Kopf mit den bösartig glotzenden Augen eines Idioten förmlich emporgetragen würde.

Der hochgeschlagene Kragen des Gummimantels bog sich um, und aus ihm wuchs der nackte braune Hals mit der scheußlichen, blaurot angelaufenen Strangulierungsnarbe…

Ellinor schrie gellend auf.

»Das nützt dir nichts, schönes Kind«, sagte Professor Roaddi mit glasharter Stimme. »Ich habe Sie mehrmals gewarnt, Nelson. Und doch waren Sie ein Spitzel, der mir sogar die Schwester des verhaßten Verfolgers ins Haus bringt, um mich ans Messer zu liefern. Ihr werdet schmerzlos unter diesen Riesenhänden sterben!«

Noch einen Schritt hatte das Ungetüm zu machen, dann konnte es die beiden mit einem einzigen Griff packen…

»Noch ist es nicht soweit, Sie Wahnsinniger«, schrie Nelson auf. Mit einem Sprung riß er Ellinor mit sich in den Raum, in dem die Salzsäure kochte, schlug die Tür zu, riß einen kleinen Schlüssel heraus, steckte ihn in das Schloß und drehte ihn herum.

Das junge Mädchen klammerte sich zitternd an ihn.

»Vorläufig sind wir hier sicher, Darling«, sagte er mit erstaunlicher Ruhe. Das Mädchen durfte nicht merken, daß seine Nerven beinahe am Ende waren. »Der Schlüssel schützt uns sowohl jetzt – und er wird uns ermöglichen, auch dieses furchtbare Zimmer und das verdammte Haus wieder zu verlassen.«

»Nelson – so entsetzlich habe ich mir das nicht vorgestellt«, flüsterte das Mädchen. »Aber wie lange müssen wir hierbleiben? Und wenn die Salzsäure uns erreicht?«

»Die Schwaden ziehen da drüben ab, da muß eine Öffnung sein«, beruhigte er das Mädchen. »Außerdem ist das scheußliche Werk bald beendet. Die Leichenteile sind fast aufgelöst, und es tropft nur noch leicht aus dem Behälter. Der Kerl hat die nötige Dosis ziemlich genau berechnet.«

Ellinor versuchte mit Gewalt, den Blick von der scheußlichen, immer wieder aufschäumenden Brühe zu wenden, in der jetzt fast keine festen Bestandteile mehr zu entdecken waren. Dabei fiel ihr Blick auf die andere Seite. Zuerst sah sie den riesigen Zwingstuhl, der offenbar für den dritten Mann bestimmt war, wenn er zu unruhig wurde. Dann bemerkte sie an der Rückwand einen länglichen, sargähnlichen Behälter, der mit Schläuchen an eine ganze Reihe von Instrumenten angeschlossen war. Die Schläuche verschwanden alle unter einer Decke, die lose über den Behälter gebreitet war.

»Was ist das, Nelson?« fragte Ellinor plötzlich interessiert. Sie schien den ersten Schock überwunden zu haben. »Es erinnert mich an die Intensivstation im Middlesex Hospital.«

Dr. Freemantle trat auf den Sarg zu. Sorgfältig schlug er die Decke zurück. Wieder spürte er, wie sich das tapfere Mädchen an ihm festkrallte. Auf einem Polster aus Leder lag, nur mit einer Pyjamahose bekleidet, Brustkorb, Kopf und Armgelenke an die Schläuche angeschlossen, Sergeant Crawford…

***

Die beiden Polizeiwagen schlängelten sich dicht hintereinander mühsam durch die Londoner Rush-hour. Es gab weder Blaulicht noch Sirene, und an jeder roten Ampel mußte deshalb brav angehalten werden. Superintendent John Franklin, der in Verhinderung seines beauftragten Inspektors Woodward Lagarde den getarnten Einsatz persönlich leitete, begann, vor Ungeduld bereits die Ampeln zu zählen. Er saß mit drei Mann im ersten Wagen, weitere vier folgten im nächsten.

»Schade, daß Woody nicht dabeisein kann«, sagte Inspektor Bronston, der neben Franklin im Fond saß, »wenn wir den Burschen ausheben.«

»Ausheben ist gut«, schnauzte der Superintendent grimmig. »Ich habe nicht einmal einen Haftbefehl. Ich kann den Professor nur vorläufig festnehmen, wenn ich ihn überhaupt kriege. Und das bei nunmehr fünf feststehenden Morden, die alle auf das Konto seiner Kreaturen gehen. So streng sind hierzulande die Bräuche.«

»Das heißt, wir fahren eigentlich umsonst hin«, murmelte Bronston.

»Was heißt umsonst? Vielleicht ist Crawford noch zu retten, was ich aber sehr bezweifle. Und wenn ich meinen Posten verliere, Bronston, aber den Burschen bringe ich hinter Schloß und Riegel. Wenn Freemantle mit seiner Theorie richtigliegt, ist ihm wenigstens die geschlossene Abteilung einer Nervenklinik sicher.«

»Die Klappe des Möbelwagens wird soeben geschlossen«, ertönte in diesem Moment eine krächzende Stimme aus dem Sprechfunk.

»Auf keinen Fall abfahren lassen«, befahl der Superintendent auf dem gleichen Weg. Dann brüllte er den Fahrer an: »Tempo jetzt, Blaulicht und Sirene. Mir ist jetzt alles egal, nur zu spät dürfen wir nicht kommen. Geben Sie das dem hinteren Wagen durch.«

Die blaue Lampe leuchtete geisterhaft auf dem Dach, und die Sirene gab mit ihrem durchdringenden Ton den Weg für satte fünfzig Meilen frei. Die Funkwagen jagten über den Trafalgar Square und die Charing Cross Road hoch. Erst an der Einmündung der Shaftesbury Avenue ließ Superintendent Franklin ohne die Signale weiterfahren. Zwei Minuten später stellte sich der erste Polizeiwagen vor das Möbelfahrzeug in Shorts Gardens, das schon die Lichter eingeschaltet hatte.

Der zweite Wagen stoppte dicht dahinter. Die Polizisten sprangen heraus. Zwei Männer im Overall verhandelten ziemlich erregt mit zwei anderen in dunklen Mänteln, die man selbst bei Nacht und Nebel unschwer als Polizisten in Zivil erkannt hätte.

»Wohin soll die Ladung?« fragte Franklin den einen der Drillichmänner.

»Zum Frachtflughafen nach Heathrow.«

»Ah – das fehlte noch«, knirschte der Superintendent. »Die Ladung nebst Wagen ist zunächst beschlagnahmt. Zwei Mann begleiten die Karre zum Yard. Firma und Personalien feststellen, dann können Sie die beiden Männer nach Hause gehen lassen.«

»Haben Sie eine Verfügung, Sir?« fragte der Mann trotzig.

»Ich bin Superintendent Franklin von Scotland Yard und treffe derartige Verfügungen selbst, verstanden?« fuhr ihn Franklin an. »Zwei Mann an die Gartenpforte, vier Mann umstellen das Haus. Paarweise zusammenbleiben und Vorsicht. Hier gibt es Leute, die mit Vorliebe weiche Birnen zu Mus zerquetschen, Männer. Aber schießen nur im äußersten Notfall! Die anderen kommen mit…«

Die dazu bestimmten Leute verteilten sich paarweise im Park und an der Pforte, die immer noch offenstand.

»Auch die Haustür ist offen, sonderbar«, stellte Franklin fest, als er ein paar Schritte hinter Bronston den gepflasterten Weg entlangeilte.

»Da steht so eine Art Türwächter«, flüsterte Bronston und blieb unter den letzten Bäumen stehen. »Entweder ist es der Alte selber oder eines seiner Geschöpfe. Der Mann sieht jedenfalls aus, als ob er dem Tod in letzter Sekunde von der Schaufel gesprungen wäre. Werde ihn mir mal vornehmen, Chef.«

Während der Superintendent kurz stehenblieb, um, soweit es in der gähnenden Finsternis möglich war, die Positionen seiner Leute zu überprüfen, eilte Bronston mit gezogener Pistole auf den Mann zu.

Der Mann stand halb im ausfallenden Licht der Diele. Er trug einen dunklen Mantel und hatte einen schwarzen Schlapphut tief in die Stirn gezogen. Die sichtbare untere Hälfte seines Gesichtes wirkte gespenstisch blaß.

Bronston jagte die Stufen zur Tür hinauf.

»Hände hoch, Kriminalpolizei!« zischte er den anderen halblaut an.

»Ebenfalls Kriminalpolizei«, kam es in gleicher Lautstärke von droben zurück. Bronston blickte in die Mündung einer großkalibrigen Parabellum. »Kommt darauf an, wer schneller schießt.«

»Verdammt«, fluchte Bronston verblüfft.

Da schob der Mann unter der Tür, statt die Hände hochzunehmen, seinen Hut in den Nacken. Darunter kam ein dicker Stirnverband zum Vorschein.

»Woody«, stöhnte Bronston auf.

»Lagarde«, ertönte hinter den beiden eine ebenso leise Stimme. »Sind Sie wahnsinnig geworden? Bronston, Sie sorgen dafür, daß der Mann sofort mit Blaulicht ins Hospital zurückgebracht wird!«

»Ist das ein dienstlicher Befehl, Chef?« fragte Inspektor Lagarde.

»Natürlich – was sonst?«

»Dann muß ich den Dienst quittieren, Sir. Denn ich weiß, daß außer Dr. Freemantle auch meine Schwester dort unten in der Todesfalle sitzt. Und in solchem Fall gibt es für einen Lagarde weder eine lächerliche Gehirnerschütterung noch dienstliche Befehle, Sir.«

»Ihre Schwester – dort unten? Sind Sie verrückt?«

»Leider nein. Ich habe es heute selber von ihr telefonisch erfahren. Aber heben wir uns das für später auf. Ich kam erst vor zwei Minuten und weiß nur, daß der richtige Weg über die Treppe hier runterführt. Als ich Ihre Sirene hörte, habe ich mit Schmerzen auf Sie gewartet.«

»Gut – gehen wir.«

Langsam stiegen sie die erleuchtete Treppe hinunter.

»Verdammt kalt hier«, fluchte Franklin.

»Ich sagte Ihnen doch, daß hier drüben der Kühlraum ist«, meinte Woody. »Aber die Handlung spielt im Zimmerchen geradeaus, schätze ich. Ich glaube auch sicher, daß sich niemand mehr oben im Haus befindet.«

»Haben Sie trotzdem ein Auge nach rückwärts, Bronston«, befahl der Superintendent flüsternd.

Die Tür zum Labor war einen Spalt offen. Der immer noch beleuchtete Kühlraum war leer. Ein gräßliches Stöhnen ertönte plötzlich aus dem Labor.

Mit erhobenen Schußwaffen stießen die Männer die Tür auf.

Wie erstarrt blieben sie stehen.

An die mittlere Theke gelehnt, ziemlich weit hinten, stand hochaufgerichtet Professor Roaddi im makellosen weißen Kittel, die linke Hand in der Tasche. Neben ihm sprang ein riesiges Geschöpf unter gräßlichem Stöhnen gegen die rückwärtige Wand, die in allen Fugen zu erbeben schien.

»Hände hoch, Professor Roaddi!« rief Woody laut.

Der Professor drehte sich um. Der Riese neben ihm schien sich an diese Aufforderung überhaupt nicht zu kehren. Wieder setzte er zu einem platschenden Sprung an, und diesmal knackte es bedenklich in der Wand. Teile eines nachgebenden Türrahmens wurden im bröckelnden Verputz sichtbar.

»Lassen Sie mich in Ruhe!« schrie Professor Roaddi auf. »Sie haben hier nichts zu suchen!«

»Ich warne Sie, Professor!« erklärte der Mann im schwarzen Schlapphut. »Wenn Sie die Hände nicht hochheben, und zwar sofort, schieße ich. Wir brauchen, wie Sie sehen, jetzt keine Beweise mehr!«

Ein Schuß krachte, und das Geschoß zischte haarscharf neben dem linken Ohr des Professors in die Wand. Die schauerliche Gestalt kümmerte auch das nicht. Sie krümmte sich zusammen und schoß mit einem pantherähnlichen Satz von neuem gegen die Geheimtür, die in ihren Scharnieren aufkreischte und schon einen breiten Spalt in den anschließenden Raum freigab.

»Wie Sie wollen«, zischte der Professor.

Langsam hob er beide Hände in die Höhe.

Im gleichen Moment ging eine seltsame Verwandlung mit dem Scheusal vor. Es drehte sich um, schüttelte sich. Die idiotischen Augen sahen den mit erhobenen Händen stehenden Professor in furchtbarer Bösartigkeit an. Blitzschnell hob er die Riesenpranken und klatschte sie dem Weißkittel ins Gesicht. Der markante Kopf des Professors fiel hintenüber, und mit gebrochenem Genick sank der diabolische Gelehrte zu Boden.

Eine donnernde Salve aus der Schnellfeuerpistole des Superintendenten fuhr dem unförmigen Mörder durch den aufgeblasenen Leib. Aber es stieß nur ein Quiecksen im hellsten Diskant aus.

»Um Gottes willen, nicht schießen!« erklang die Stimme von Dr. Freemantle hinter der Geheimtür.

»Wenigstens er lebt, Gott sei Dank«, sagte Woody.

Dann drehte sich das Ungetüm den drei Männern zu. Die schwammigen Pranken hoben sich drohend, und mit froschartigen Sprüngen setzte sich das Geschöpf in Richtung auf die drei Männer in Bewegung.

Jetzt schoß Bronston sein Magazin leer.

Vergebens. Der Riese mit den Idiotenaugen und der blaugrün schillernden Galgennarbe am aufgedunsenen Hals duckte sich nur, dann kam er wieder näher.

Die Tür hinten wurde aus den Angeln gerissen, und Dr. Freemantle stürzte heraus. Hinter ihm kam, mit leichenblassem Gesicht, das junge Mädchen.

»Sie lebt!« schrie Woody auf.

»Dann verrecken wir hier wenigstens nicht umsonst«, knurrte sein Chef und sah auf sein leergeschossenes Magazin hinunter.

Dr. Freemantle beugte sich blitzschnell über den am Boden liegenden Arzt und holte ein schwarzes Kästchen aus dessen linker Kitteltasche. Er warf es auf den Boden und trampelte wie wild darauf herum.

Das Ungeheuer schnellte hoch, und schon sah Inspektor Lagarde, der am weitesten vorne stand, die elefanten-fußgroßen Hände auf seinen Hals zusteuern.

Plötzlich sank das Ungeheuer zusammen. Die drei Männer standen vor Grauen wie Statuen, als sich die Riesenpranken und der aufgeschwemmte Körper vor ihren Augen zu Zwergengröße zusammenzogen. Eine halbe Minute später lag dieser Zwerg im verhutzelten Gummimantel reglos auf dem Boden…

***

Es war reiner Zufall, daß die zartgebaute, aber doch energische Krankenschwester auf der für besondere Gäste aus dem privaten oder staatlichen Bereich reservierten Station des Queen Alexandra’s Hospital Dienst hatte, als Dr. Freemantle und Ellinor Lagarde sich wiederum bei dem gestrengen Dr. Connolly eine Besuchserlaubnis erwirkt hatten. Diesmal nicht bei dem Patienten Woodward Lagarde, sondern bei Sergeant Milton Crawford.

Der lag zwar im Gegensatz zu seinem Kollegen von Scotland Yard noch brav auf dem Rücken, schien sich aber sonst ganz auf dem Weg der Besserung zu befinden, denn seine Gesichtsfarbe hatte den normalen rosigen Teint bereits wieder erreicht, als er den Eintretenden freundlich zugrinste. »Wie viele Minuten, Schwester?« fragte Dr. Freemantle. »Ihr Chef hat mir diesmal keine Vorschriften gemacht.«

»Dann unbeschränkt«, lächelte das zarte Wesen mit dem adretten weißen Häubchen und verschwand diskret.

»Wie geht’s, Sergeant?« fragte der junge Arzt.

»Mein, Gott, wie soll’s schon gehen?« brummelte der Sergeant. »Ich komme mir vor wie einer, der aus dem Totenreich erwacht ist. Ich möchte mich bei Ihnen sehr herzlich bedanken. Übrigens, ist das nicht die Schwester eines ziemlich bekannten Kollegen, die junge Dame, die Sie da mitgebracht haben?«

»Sehe ich meinem verwahrlosten Bruder denn so ähnlich?« fragte Ellinor.

»Ich werde dir gleich was husten, Schwesterchen«, erklang eine Stimme unter dem Bett hervor, und gleich darauf wälzte sich eine Gestalt im gestreiften Klinikpyjama auf der Teppichvorlage, sprang auf und stand vor den beiden. Der dicke Verband war einem Pflaster gewichen, das sich auf dem Zentrum des teilweise abgeschorenen Schädeldachs wölbte. Und auch sonst sah Inspektor Woodward Lagarde aus wie ein der Gesundheit beinahe wiedergewonnener Mensch.

Nach einer Verblüffungssekunde sprang Ellinor auf ihn zu, riß ihn in ihre Arme und küßte ihn ab wie ihren Lieblingsteddy.

Woody ließ das alles über sich mit Vergnügen ergehen.

»Entschuldige, Nelson«, sagte Ellinor dann atemlos. »Aber ich war es meinem Bruder schuldig.«

»Ich werde trotzdem mit nach Glasgow fahren«, verkündete Dr. Nelson Freemantle gelassen.

Im gleichen Moment ging die Tür auf.

Superintendent John Franklin mußte den letzten Satz mitgehört haben, denn er tönte, anstatt zu grüßen: »Sie können Ihren Schwager in spe ruhig mitnehmen, Dr. Freemantle, denn er hat sich selber vom Dienst suspendieren lassen. Zunächst allerdings möchte ich Sie fragen, Sergeant Crawford, wie Sie sich fühlen.«

Der Sergeant versuchte selbst im Bett, eine Art dienstlicher Haltung einzunehmen.

»Ganz in Ordnung, Sir«, sagte er dann. »Soweit das eben möglich ist, wenn man, wie mir Dr. Freemantle versichert hat, bei fünf Grad unter der normalen Körpertemperatur konserviert worden ist.«

»Dr. Connolly sagte mir, daß Sie in vierzehn Tagen wieder dienstfähig sein werden«, schmunzelte der Superintendent. »Ich bin ja für die Londoner Polizei nicht zuständig, habe aber von den zuständigen Stellen erfahren, daß Oberinspektor Cornwall in drei Monaten das Pensionsalter erreichen wird. Trauen Sie, sich zu, diesen heiklen Posten zu übernehmen, Inspektor Crawford?«

Der Sergeant richtete sich steil im Bett auf. Superintendent Franklin benutzte diese Haltung, ihm einen Brief in die Hand zu drücken, den er aus seiner Sakkotasche geholt hatte.

»Und das, obwohl er sich eigentlich einer Eigenmächtigkeit im Dienst schuldig gemacht hat«, fügte Franklin, hinzu und reichte Inspektor Lagarde ein zweites Dienstschreiben hinüber.

»Ganz gleichgültig, wie die Dienststellen der Stadt entscheiden«, knurrte er dabei finster, »Sie stehen im Dienst von Scotland Yard. Und Sie können hier nachlesen, wie man dort eine Befehlsverweigerung, sei sie auch noch so gut motiviert, ahndet.«

Woody öffnete stirnrunzelnd das Kuvert und las das kurzgehaltene Schreiben. Als er dann aufblickte und die gespannten und sogar besorgten Gesichter seiner Schwester und von Dr. Freemantle sah, wurde ihm eine Sekunde lang schwarz vor den Augen. Er konnte das beim besten Willen nicht der abgeklungenen Gehirnerschütterung zuschreiben.

Aus der Schwärze fuhr ihm eine behaarte Hand entgegen.

»Gratuliere, Oberinspektor«, erklang die Stimme des Superintendenten aus dem kurzfristigen Nebel.

»Danke, Chef«, sagte Woody nur. »Dafür sind Sie Hochzeitsgast im Clan der Lagardes, Sir. Denn Sie hätten auch Dr. Freemantle noch befördert, wenn Sie nur gekonnt hätten.«

»Ihr Schwager in spe trägt den Hauptteil an unserem Erfolg«, sagte John Franklin ernst. »Er hat sich nicht nur in die Höhle des Löwen gewagt, sondern uns das Leben gerettet, weil er dieses höllische Genie einigermaßen durchschaut hat.«

»Höllisches Genie, da haben Sie recht, Sir«, sagte Dr. Freemantle leise und schloß Ellinor in die Arme.

ENDE
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